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Safrana Meloy war sich einigermaßen sicher, tot zu sein.

Dann wurde sie positiv überrascht.

Sie schlug die Augen auf und sah nichts außer dem schummrigen Licht der Notbeleuchtung. Es roch verbrannt.

Das war in Ordnung so.

Sie drehte den Kopf zur Seite, langsam, denn er tat ihr weh. Die Feuchtigkeit in ihrem Gesicht war kein Wasser und kein Schweiß. Sie roch etwas Metallisches. Es war Blut. Ob es ihr eigenes war oder das von Trebon, der neben ihr lag, war schwer zu sagen. Trebon starrte sie aus aufgerissenen Augen an, doch er blinzelte nicht.

Das würde er nie mehr.

Das Notlicht flackerte. Das war nicht gut. Normalerweise hielt die Batterie 24 Stunden. So lange konnte sie gar nicht bewusstlos gewesen sein. Oder doch?

Safrana bewegte den rechten Arm. Zufriedenstellend. Etwas klamm, etwas taub, aber keine starken Schmerzen.

Sie bewegte den linken Arm. Er tat weh, aber es war zu ertragen. Eine Quetschung? Sie versucht es erneut, und es schmerzte etwas mehr, doch sie knickte den Ellenbogen ohne Probleme ein, bewegte den Knöchel, wackelte mit den Fingern. Nichts Schlimmes.

Dann die Füße. Oder erstmal die Zehen. Immer ihre größte Angst, seit Yemal den Gravschacht hinuntergestürzt war und sich die Wirbelsäule gebrochen hatte. Kein Geld für die Wiederherstellung. Sie hatten ihm einen schönen Rollstuhl aus Schrott zusammengebaut und ihn vom Schiff gelassen … wo noch mal? Auf Althos? Perma IV? Sie konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, nur an Yemals fatalistischen Gesichtsausdruck. Wenn er Glück hatte, überlebte er als Bettler.

Die Zehen also. Sie legte all ihre Willenskraft hinein.

Die Zehen bewegten sich. Eine plötzliche Erleichterung durchflutete sie. Alles kein Problem. Alles im Griff. Das rechte Bein, es folgte gehorsam ihren Befehlen. Das linke beschwerte sich. Das Schienbein. Möglicherweise mehr als eine Prellung. Ein scharfer Schmerz, eine Taubheit, die sie jetzt erst bemerkte. Sie ließ es liegen, und der Schmerz ebbte ab. Es wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.

Ihr Mund war trocken.

Sie schob die Arme nach hinten, stützte sich auf die Ellenbogen. Ihr Blick klärte sich. Die Luft war schal und abgestanden, aber atembar. Sie berührte ihr Gesicht, fand getrocknetes Blut, tastete den Kopf ab, unendlich behutsam. Sie fand die Wunde und glitt mit den Fingern über die Kruste. Es war okay. Es musste okay sein.

Das Maschinendeck knackte und zischte. Es gab also noch Druck von irgendwas in irgendwelchen Röhren. Und es gab Schwerkraft. Sie schwebte nicht, sie lag am Boden. Energie war da, in einigen Systemen. Sie versuchte, sich an das Notfallprotokoll zu erinnern. Lebenserhaltung als Erstes, dann Schwerkraft, dann … also gab es genug Energie für einige Grundfunktionen. Gut.

Sie wand sich, um einen Blick auf das Kontrollpult zu erhaschen, doch in der Notbeleuchtung konnte sie nicht viel erkennen. Dann zwang sie sich, ihr linkes Bein anzuschauen. Es sah … falsch aus. Der Winkel stimmte nicht.

Gebrochen. Das war in Ordnung. Beinbruch. Das konnte man hinkriegen. Nur ganz ruhig.

Sie legte den Kopf in den Nacken.

»Steinberg?«

Die KI antwortete nicht sofort. Sie war schon immer etwas behäbig gewesen, zumindest für eine künstliche Intelligenz. Trebons Hobby war es gewesen, herauszufinden, woran das lag. Vielleicht war sie einfach nur konservativ in ihrem Verhalten, hatte er immer gesagt. Eine KI der alten Schule. Misstrauisch allen Neuerungen gegenüber. Nun, das Schiff war alt. Es war in gutem Zustand, dafür hatten sie und Trebon immer gesorgt, aber es war alt. Und jetzt war es tot …

»Du bist erwacht!«, hörte sie die Stimme Steinbergs. Sie klang etwas krächzig.

»Ich bin verletzt«, sagte sie und freute sich über die Klarheit ihrer eigenen Stimme. »Schicke mir einen Medoroboter.«

»Die Krankenstation ist ausgefallen. Es stehen keine Roboter zur Verfügung.«

Safrana fluchte heftig, und es tat ihr sehr gut. Befreiend. Ein Kraftaufwand, aber keine Energieverschwendung.

»Wie ist der Zustand des Schiffes?«

»Die Vergebliche Feuchte Träume ist in einem erbarmungswürdigen Zustand«, erklärte Steinberg in einem Tonfall, der einen klaren Vorwurf beinhaltete. Es handelte sich schließlich um seinen Körper. »Fast alle wichtigen Systeme melden einen dysfunktionalen Status, falls sie überhaupt noch etwas melden. Ich habe viele innere Sensoren verloren.«

»Was ist mit der Crew? Wer ist noch aktiv?«

»Du, Safrana. Sonst niemand. Keine Lebenszeichen.« Steinberg zögerte. »Es tut mir leid.«

Sie sagte einen Moment nichts, ließ die Nachricht einsickern. Sieben Besatzungsmitglieder hatte die VFT, doch der Aufschlag war mächtig gewesen. Sie hatte wirklich mehr Glück als Verstand gehabt.

»Deine inneren Sensoren können gar nicht alles erfassen, sagst du«, wandte sie schwach ein.

»Das ist korrekt. Da aber die Bugsektion abgerissen wurde und im Grunde nur noch das Maschinendeck sowie die umliegenden Kammern unter Druck stehen, kann ich das Ergebnis extrapolieren.«

So hatte auch Steinberg überlebt. Sein Computerkern stand auf dem Maschinendeck. Also hatten zwei es geschafft. Safrana hatte die KI immer als vollwertiges Besatzungsmitglied angesehen.

Sie lebten.

Das Schiff war am Ende.

Damit standen ihre Aussichten nicht gut.

Safrana schaute sich um, dann fiel ihr Blick auf die Medobox an der Wand. Sie schätzte die Entfernung auf rund drei Meter und presste die Lippen zusammen. Mühsam zog sie sich am Boden in die richtige Richtung, an der Wand rappelte sie sich mit dem gesunden Bein auf, schlug mit der flachen Hand auf die Box, die sich sofort öffnete und ihren Inhalt neben ihr auf dem Boden verstreute. Müde ließ sie sich wieder herunterrutschen und ging das Material durch. Als erstes ein Schmerzmittel, das sie sich in Form eines Injektionspflasters verabreichte. Dann etwas für den Kreislauf, das konnte nie schaden. Einige Tabletten versprachen wichtige Nährstoffe, sie spülte sie mit dem Wasser runter, das sie ebenfalls fand, einen Liter, den sie gierig trank. Sie schloss für einen Moment die Augen, fühlte in sich hinein und stellte fest, dass eine Verbesserung eingetreten war. Mit etwas neuem Mut schnitt sie ihr Hosenbein auf, betrachtete die rotbläuliche Wunde. Ein Bruch. Nicht allzu schwer, aber ohne Zweifel. Niemand würde ihn für sie richten.

Sie legte einen Verband an, der sich selbsttätig um das Schienenbein schmiegte und infektionshemmende Präparate an die Haut abgab. Es tat weh, trotz des Schmerzmittels, und für einen Moment tanzten schwarze Wolken vor ihren Augen. Dann reinigte sie sorgfältig ihr Gesicht vom Blut, roch bald nach Desinfektionsmittel. Sie berührte die Platzwunde nicht, sprühte einen Salbenverband über die Stelle, spürte die kühlende Feuchtigkeit, das angenehme sanfte Druckgefühl der heilenden Auflage. Besser. Viel besser.

Was tun?

Gehen war keine Option.

Sie benötigte eine Krücke oder Mobiliar, an dem sie sich abstützen konnte. Jetzt nahm sie den Sessel am zentralen Kontrollpult ins Visier. Wenn es noch Energie gab … sie musste sich einen Überblick verschaffen.

Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis sie sich auch nur in die Nähe des Pults geschleppt hatte. Immer wieder musste sie erschöpft innehalten. Steinberg hielt sich glücklicherweise mit ermunternden Kommentaren zurück und sprach erst wieder, als sie sich seufzend in den Sessel zog. Das war besser, angenehmer als auf dem Boden. Ihre protestierenden Gliedmaßen entspannten sich, das plötzliche Bedürfnis nach Schlaf wurde überwältigend. Sie bekämpfte es. Dafür war jetzt keine Zeit. Das Kreislaufmittel half ihr, setzte ein, mobilisierte Energie. Sie würde bald etwas essen müssen. Etwas essen. Das wäre eine gute Idee. Und danach etwas Ruhe, nur ein paar Minuten ...

»Safrana«, sagte Steinberg sanft.

Sie zuckte hoch. »Ja. Oh. Ich war …«

»Du bist erschöpft, ich verstehe. Es dürfte unsere Situation verbessern, wenn wir die beiden C-Notbatterien an den Stromkreislauf anschließen. Die Erschütterung des Aufpralls hat die Steckkontakte gelöst und die Halterungen zerstört.«

Safrana schaute in die Ecke, in der die Notbatterien eigentlich in ihren Fassungen stecken sollten. Es war dunkel dort. Sie griff unter den Sessel. Wie jede Sitzgelegenheit war auch diese mit einer Lampe sowie mit einer weiteren Medobox ausgestattet. Sie war dankbar für die Weitsicht der Schiffskonstrukteure, auch wenn diese seit Hunderten von Jahren tot waren. Ob sie vorhergesehen hatten, was passieren konnte, wenn ein zu gieriger Schürfer das Schiff in einen Asteroidengürtel steuerte, der durch spontane Schwerkraftschwankungen der instabilen Sonne nicht immer das tat, was man von ihm erwartete?

Sie leuchtete in die Ecke. Die Batterien lagen auf dem Boden, schienen aber unbeschädigt. Jede von ihnen musste vollständig geladen sein und konnte das Maschinendeck zwölf Stunden lang mit Energie versorgen.

»Woraus speisen wir derzeit die Anlagen?«, fragte sie Steinberg. Die Kontrollen waren immer noch tot.

»Die Akkumulatoren des Kraftwerks. Speicherstand 25 % und fallend.«

»Also kein Vertun.«

Safrana erhob sich und stützte sich am Pult ab. Nur gut fünf Meter.

Das sollte doch zu schaffen sein.
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Drohne Nest 8-269 erhob sich aus der Ladestation. Die gestrige Anfrage an die Wartung, den Reaktor neu einzustellen und damit die Schwankungen in der Eigenversorgung der Einheit auszugleichen, hatte noch nicht in einer Aufforderung resultiert, sich zur Reparatur einzufinden. 8-269 konnte die Kausalitätskette, die zu diesem Zustand führte, logisch nachvollziehen. Der Rohstofftender war seit einem Jahr in diesem Sektor unterwegs. Obgleich die Manufaktoren alle gut arbeiteten, war das alte Schiff im Verlaufe dieser Reise durch eine Abfolge unglücklicher Umstände an die Grenze der eigenen Belastbarkeit geraten. Der Hypersturm, der den Tender zuletzt aus dem übergeordneten Kontinuum gerissen hatte, verursachte Schäden an wichtigen Systemen. Der Ausgleich von Energieschwankungen in einer der rund siebenhundert 1713-Drohnen an Bord war daher von marginaler Bedeutung, vor allem, wenn 8-269 durch einen Besuch in der Ladestation das Problem selbst lösen konnte. Die Einschränkung der eigenen Effizienz durch die verlorene Zeit betrug nur rund 1,2 %, weit unterhalb der Parameter, die eine sofortige Reparatur auslösen würden. Und so stand der Termin der Drohne ganz weit hinten in einer langen Liste, die die Wartung abzuarbeiten hatte.

Wie gut, dass 8-269 über eine Menge fest installierter Geduld verfügte.

Es dauerte Millisekunden, dann war die Aufgabenverteilung bis zur nächsten Ladephase klar.

Ohne Umschweife begab sich 8-269 zur nächsten Auswurfkammer, glitt in die Röhre und schwebte Sekunden später im All. Hinter sich ließ die Drohne den Tender zurück, das große, unförmig wirkende Raumschiff, während sie sofort die internen Triebwerke aktivierte und mit eher gemächlicher Geschwindigkeit auf den Asteroiden mit der Kennzeichnung A-39458 zuglitt. Der Tender war erst vor kurzem hier eingetroffen und die Spähsonden waren noch damit befasst, die aussichtsreichsten Kandidaten für eine Exoniumextraktion zu identifizieren, aber A-39458 hatte die ersten vielversprechenden Werte geliefert. Zwei Minenroboter hatten bereits mit der Arbeit begonnen, und einer von ihnen meldete Fehlfunktionen.

Sollten sich tatsächlich größere Exoniumvorkommen auf diesem leblosen Brocken finden lassen, war dies zu erwarten gewesen. Die intensive, hyperdimensionale Strahlung des seltenen Metalls hatte seine Auswirkungen auf die komplexen KI-Systeme der 1713, und Drohne 8-269 gehörte zu den wenigen, die über eine sehr aufwändige und schwer zu erhaltende Abschirmung verfügten, eine Ressource, die fast genauso wertvoll war wie das Exonium selbst. Und so war sie auf dem Weg, den Minenroboter zu reparieren, damit der Abbau plangemäß wieder aufgenommen werden konnte. Noch waren die Laderäume des Tenders nicht bis zur Auslastungsgrenze gefüllt, noch war das Schiff trotz aller Beschädigungen grundsätzlich einsatzbereit. Das heimatliche Nest anzufliegen, ohne die Mission zu einhundert Prozent abzuschließen, wäre hochgradig ineffizient.

Es war eine Routineaufgabe, die sie nicht länger als eine Stunde beschäftigen sollte. Danach würde sie zum Tender zurückkehren und auf den nächsten Einsatz warten. Da die Anzahl interessanter Asteroiden stetig zunahm, je weiter die Spähsonden in den Gürtel vordrangen, würde sie reichlich zu tun bekommen. Wie es sich für eine 1713-Drohne geziemte, war das eine Aussicht, die sie weder erfreute noch ärgerte. Es war einfach so. Die Irren Denker mochten sich der Faulheit oder der Begeisterung hingeben, das höchste Bestreben von 8-269 war Effizienz innerhalb der vorgegebenen Parameter.

Was wollte man mehr vom Leben?

Die Drohne erreichte den Asteroiden und fand ihre etwas minderbemittelten Kollegen in exakt dem Zustand vor, der ihr gemeldet worden war.

Der Minenroboter stand direkt vor dem Schacht, den er in den Fels zu bohren begonnen hatte. Er tat nichts. Sein Kollege befand sich etwa zweihundert Meter entfernt und war fleißig bei der Arbeit. Der helle Lichtbogen des Steinfressers war deutlich auszumachen. Exonium sickerte in einem endlos langen Prozess durch das umgebende Material dem Gravitationskern zu. Das führte dazu, dass die ergiebigsten Vorkommen, egal, wo man sie fand, immer nur in sehr tiefen und oft schwer zugänglichen Gesteinsschichten vorkamen. Die 1713 hatten kein Problem damit, leblose Asteroiden zu perforieren. Sobald aber Exonium auf einem Planeten mit Atmosphäre und einem chemisch-biologischen Haushalt gefunden wurde, galt das Interdikt. Dort bauten die Roboter nicht ab, und sie verbargen die Existenz des Vorkommens, soweit möglich, auch vor anderen Zivilisationen. Wer wusste, ob Jahrmillionen später eine eigene Zivilisation auf dieser Welt entstehen würde? 1713 nahmen ihr Grundprinzip, sich nicht in die Belange aktueller oder zukünftiger biologischer Völker einzumischen, sehr ernst.

Und es gab im Universum genug von dem Zeug. Man musste nur, wie die 1713, generalstabsmäßig danach suchen.

8-269 näherte sich dem reglosen Kameraden und betrachtete ihn kurz von außen. Keine Beschädigungen, das war auch nicht zu erwarten gewesen. Die Drohne empfing einen Datenburst vom Fehlerspeicher des Roboters und wie erwartet waren die Angaben nicht zu gebrauchen. Die Exoniumstrahlung hatte selbst diesen Teil der Maschine beeinträchtigt. Es war keine KI, der Roboter war wirklich nicht mehr als ein Stück Metall mit einer simplen Elektronik. Er verstand nicht, was mit ihm geschehen war. 8-269 verstand umso besser und begann umgehend mit der Reparatur. Sie öffnete die Außenverkleidung, dockte den eigenen Werkzeugadapter an und geschützt durch die Manschette begann die Installation neuer Komponenten. Sie würden einige Tage durchhalten, mit etwas Glück lange genug, um die Laderäume des Tenders endgültig zu füllen und damit die Abreise auszulösen. Es hing von der Intensität der Strahlung ab.

Die Drohne war bereits relativ weit fortgeschritten, als ihre Arbeit durch einen außerplanmäßigen Funkspruch vom Tender unterbrochen wurde.

»Abbruch und Neudesignation.«

Ein AuN-Befehl wurde nur gegeben, wenn sich etwas ereignet hatte, was 8-269s Einsatz notwendig machte oder aufgrund der Parameter der Situation, die ressourceneffizient und gleichzeitig ein Vorfall höherer Priorität war. Ein Irrer Denker hätte sich jetzt Sorgen gemacht, oder zumindest so getan. Ein 1713 stellte die Arbeit ein, verschloss den immer noch reglosen Minenroboter, schwebte einige Meter zur Seite und zündete sein Triebwerk. Noch während die Drohne aufstieg, empfing sie neue Daten, und soweit ein 1713 dazu imstande war, zeigte sich 8-269 überrascht.

Sie waren nicht allein in diesem System.

Die Anderen waren keine 1713.

Die Anderen waren in Schwierigkeiten.

Die 1713 mussten helfen.

8-269 war noch nie einer biologischen Lebensform begegnet, aber sie hatte natürlich Zugriff auf die Datenspeicher ihrer ganzen Zivilisation. Die überlichtschnelle Verbindung, die jeden 1713 mit jedem anderen sowie den Nestern verband, stand permanent und kostete weitaus weniger Energie als vergleichbare Anlagen der Biologischen. Sie war eine der technologischen Errungenschaften, die die 1713 niemals, auch nicht für viele Währungseinheiten, zu teilen bereit waren.

Man musste auf seinen Vorteil bedacht sein, wenn man zu einer Minderheit gehörte.

Die Kurskoordinaten kamen herein und 8-269 wies die Zentrale darauf hin, dass ihr Energievorrat begrenzt war. Das Ziel zu erreichen, würde eine erhebliche Zeitspanne in Anspruch nehmen, die sie aus eigener Kraft nicht würde bewältigen können. Erwartungsgemäß war der Hinweis unnötig, auch, wenn er dem vereinbarten Sicherheitsprotokoll entsprach. Vier weitere Einheiten waren aktiviert worden, darunter eine zweite Drohne, aber auch zwei weniger talentierte Roboter, die im Wesentlichen nicht mehr waren als fliegende Generatoren. Mit ihrer Hilfe würde sich der Aktionsradius von 8-269 beträchtlich erweitern.

Die zweite Drohne war 7-221, eine Einheit aus einem anderen Nest, die mehr durch Zufall auf dem Tender gelandet war. 1713 mochten nicht über die unnötige Emotionalität der Irren Denker von der Mechanischen Hoheit verfügen, aber sie waren voll ausgebildete Künstliche Intelligenzen, die zur dauerhaften Individualisierung imstande waren. Individualisierung führte dazu, dass intelligente Lebewesen eigene Merkmale entwickelten, geprägt durch die Einzigartigkeit, mit der sie das Universum wahrnahmen und die Erlebnisse, die sie von anderen Drohnen unterschieden. 7-221 war auf diesem Pfad zu einer Abenteurerin geworden, soweit die Gesellschaft der 1713 für diese Art von individuellem Ausdruck Platz fand. Sie wanderte von Nest zu Nest, erfüllte getreulich ihre Aufgaben, und waren diese absolviert und ergab sich eine Gelegenheit, flog sie weiter. Es gab nur wenige Drohnen, die die rein informationelle Erfahrung der Gesamtheit aller 1713 durch die persönliche Anschauung ergänzten, doch wurde diese Art der Betrachtung insgesamt gefördert, da die Nester gemerkt hatten, wie unterschiedliche Sichtweisen zu einer besseren Bewertung von Sachverhalten beitragen können.

Triangulation führte zu Erkenntnis.

Anders gesagt: Wo 8-269 eine Stubenhockerin war, die immer am Nest blieb, galt 7-221 als die ewig Rastlose, die es nie lange an einem Ort hielt. »Lange« war aber auf der Basis des Zeitempfindens potentiell unsterblicher KIs natürlich eine relative Angabe. 7-221 schloss sich der Tenderbesatzung vor 37 Standardumläufen an und bis sie zurückkehrten und sie weiterziehen konnte, würde auch noch einige Zeit vergehen. Andere Lebensformen wurden in solchen Rahmen geboren, lebten und starben. Zeit war für die 1713 weniger als für die Biologischen ein Vehikel zur Konstruktion von Realität, und sie verwendeten sie nur, wenn es sich als notwendig erwies. Ansonsten war für sie ihre Existenz ein großer, ewig währender Augenblick, der sich nicht aufgrund eines linearen Zeitablaufs veränderte, sondern eher gemessen an der Expansion der zur Verfügung stehenden Datenmenge.

Die Biologischen hatten Probleme, das Konzept zu verstehen.

Die 1713 akzeptierten diesen Mangel an Verständnis und hatten aufgehört, Erklärungsversuche zu starten.

Stattdessen hängten sie dort, wo sie auf Biologische trafen, Uhren an die Wand.

»Bergungsarbeit mit Biologischen. Protokoll?«, fragte 7-221.

8-269 erwog mehrere Optionen. Sie war die Bergungs- und Reparaturspezialistin, natürlich fiel ihr die Entscheidungsgewalt zu. Waren Biologische verletzt? Welche Lebensbedingungen waren erforderlich?

»Keine ausreichenden Daten«, gab sie zurück. »Explorationsprotokoll 2.«

Auf 1713 hieß das: »Wir gucken mal.«

Und dazu waren sie unterwegs.
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Als Safrana wieder aufwachte, hatte sie böses Kopfweh. Die Notbatterie hatte sie erreicht, doch dann war ihr schwindelig geworden. Irgendwie war sie neben der Anlage zusammengebrochen und hatte das Bewusstsein verloren. Nun war ihr übel, die Luft war schlecht und eine Stimme bohrte in ihrem Kopf, sprach dauernd ihren Namen, wollte sie einfach nicht ausruhen lassen. Dabei tat ihr alles weh und sie war so, so müde.

Es war Zeit, sich auszuruhen. Sie hatte jetzt genug getan.

»Safrana Meloy. Wach auf.«

Ach, leck mich.

»Safrana Meloy. Die Energiespeicher liegen bei zehn Prozent. Der Sauerstoffgehalt der Luft sinkt. Die CO2-Filter drohen auszufallen. Safrana Meloy. Die Notbatterie muss eingesetzt werden. Safrana Meloy. Du musst sofort aufwachen.«

Die Litanei endete nicht und Safrana fand nicht einmal die Kraft, sich die Ohren zuzuhalten. Endlich gab sie sich geschlagen, öffnete die Augen. Die Stimme war natürlich Steinberg und er klang etwas kläglich. Möglicherweise begann die Energieknappheit auch ihn zu beeinträchtigen. Oder er hatte schlicht Angst.

Hatten KIs Angst?

Safranas Gedanken schweiften wieder ab.

»Safrana Meloy!«

»Ja, ja, ja«, brachte sie hervor und richtete sich mühsam auf, um zu sitzen. Sie hatte ihren Oberkörper über die Notbatterie gebeugt und es bedurfte nur einer letzten, großen Anstrengung, um sie in die Halterung zu schieben. Sie wuchtete das Teil hoch. Es war eigentlich nicht so schwer, aber in diesem Moment kam es ihr doch so vor, als stemme sie ein Tonnengewicht. Es klickte vernehmlich und sie keuchte. Auf ihrer Stirn stand kalter Schweiß. Ihr war nicht gut. Gar nicht gut.

Das Bein tat so weh. Die Schmerzblocker hatten nachgelassen. Das pulsierende Gefühl war stark und verbunden mit völliger Bewegungsunfähigkeit.

Sie wischte einige Tränen aus den Augen und lehnte sich gegen die Wand. Das konnte alles nicht gutgehen. Eine tiefe Mutlosigkeit überfiel sie und sie kämpfte nicht einmal dagegen an.

»Safrana Meloy!«

»Fick dich.«

»Safrana Meloy!«

»Ja! Was denn, verkackt nochmal?«

Sie schrie es fast, jedenfalls so weit sie dazu in der Lage war.

»In deiner linken Hosentasche befinden sich noch Schmerzmittel. Bitte nimm sie ein.«

Sie fühlte plötzlich Schuld, dass sie mit Steinberg so geredet hatte, obgleich er ihr doch nur helfen wollte. Kleinlaut nickte sie. Fast mechanisch führte sie die Anweisung aus. Sie kaute die eklig schmeckenden Tabletten und schluckte. Nach einigen Minuten ging es ihr etwas besser, was das allgemeine Gefühl der Mutlosigkeit aber leider nicht vertrieb. Sie schaute auf den fünf Meter entfernten Sessel und fand, dass es an der Zeit war, dorthin zurückzukehren. Schlafen. Nur noch etwas mehr schlafen. Das konnte keine Sünde sein.

»Safrana, unsere Energiesituation hat sich stabilisiert.«

»Deine vielleicht. Ich fühle mich nicht stabilisiert.«

»Dein Zustand könnte sich bald verbessern. Ich habe drei der Außensensoren reaktivieren können. Ein Raumfahrzeug hält auf uns zu. Es ist deutlich kleiner als die VFT, aber ein bekanntes Modell. Streaker-Klasse.«

Safrana runzelte die Stirn. »Eine Streaker? Das sind Jagdboote oder schnelle Kuriere! Was machen die in dieser Gegend?«

»Es wurde ein Notruf abgesetzt. Er wurde möglicherweise empfangen.«

»Kannst du eine Verbindung herstellen?«

»Negativ. Die Funkanlage ist ausgefallen.«

»Kannst du auf uns aufmerksam machen?«

»Ich habe die Positionslichter aktiviert.«

Das war besser als nichts, wie Safrana fand, die jetzt neue Hoffnung schöpfte. Streaker wurden normalerweise von staatlichen Flotten verwendet, es waren mächtig teure Schiffe, feinste Baukunst, neueste Technologie. So eine hätte sie auch gerne gehabt, anstatt auf der alten VFT als Technikerin zu versauern und auf den großen Exonium-Wurf zu hoffen.

Nun, einen Wurf hatte sie bekommen. Die Folgen spürte sie überall an ihrem Körper.

Aber sie hatte eine Versicherung. Üble Prämien, aber wenn die Besatzung des Schiffes zur zivilisierten Welt gehörte, würde man sie für die Rettung bezahlen. Ihre Chancen stiegen also. Das war gut.

Safrana fasste Mut. Mit neuer Energie entwickelte sie ehrgeizige Ziele: In den kommenden Minuten versuchte sie, es zurück zum Sessel zu schaffen. Als sie schließlich dort angekommen war – neben ihm auf dem Boden sitzend – hörte sie ein verheißungsvolles Klacken, das durch das ganze Deck schwang. Etwas hatte den Schiffskörper berührt.

»Die Streaker hat angedockt«, teilte Steinberg ihr mit.

»Super«, murmelte Safrana und blieb einfach liegen. Sie war so müde und die Schmerzmittel packten sie zusätzlich in Watte. So, wie sie lag, hatte sie einen guten Blick auf den Zugang zu diesem Teil, bis jetzt noch fest verschlossen, mit ungewissen Druckverhältnissen auf der anderen Seite. Sie beschloss, den zurückgefalteten Nothelm ihrer Kombination wieder zu aktivieren. Als er sich über ihr Gesicht schob, öffnete sich die Tür und sie sah ein Beinpaar auf sich zukommen.

Sie wollte aufblicken. Doch irgendwie war das jetzt zuviel.

Ausgerechnet jetzt verließen sie die Kräfte?

Sie öffnete den Mund, lallte etwas, doch es kam nichts Sinnvolles mehr heraus.

Ihr wurde schwummrig, sie schloss die Augen. Jetzt war sie ja in Sicherheit. Man würde sich schon um sie kümmern.

Als sie sie wieder öffnete, lag sie auf dem Rücken. Richtig wach war sie nicht. Sie konnte nur Schemen erkennen, blasse Konturen, die sich bewegten. Jemand tat etwas mit ihrem Bein, und es war angenehm. Ja, sie empfand keinerlei Schmerz mehr und das machte sie glücklich. Überhaupt war sie sehr glücklich. Sie beobachtete sich selbst, wie sie zu lächeln begann, etwas kicherte. Es blubberte aus ihr heraus, ohne dass sie es unter Kontrolle bekam. Peinlich.

Es war klar: Man hatte ihr eine gehörige Dosis Leckmichamarsch verabreicht. Das gute Zeug, ganz ohne faden Beigeschmack. Sie kicherte erneut.

Sie fühlte eine kühle Hand auf der Stirn. Erneut versuchte sie, den Blick zu fokussieren, aber es blieb bei den Schemen. Jemand beugte sich über sie. Eine Stimme. Beruhigender Tonfall. Was sagte sie? Etwas Nettes, vielleicht Aufmunterndes wohl, aber irgendwie kam die Bedeutung der Worte, ihr tatsächlicher Inhalt, nicht bei Safrana an. Wieder sprudelte das Glück in ihrem Brustkorb und wollte heraus. Gegen ihren Willen lachte sie leise auf.

Wie schön doch alles war.

Die Stimme veränderte sich nicht, nur die Hand lag nicht mehr auf ihrer Stirn. Immer nur wurde an ihrem Bein etwas getan. Doch das rückte mehr und mehr in den Hintergrund. Es war, als würde sich ihre Wahrnehmung verengen. Bald hörte sie nur noch ihr eigenes Atmen, spürte das Glück in sich, das sich langsam in ein allgemeines Wohlgefühl verwandelte, das sie bis in alle Poren zu durchströmen schien. Geiles Zeug, was auch immer man ihr da gegeben hatte. Sie würde fragen …

Dann vergaß sie, was sie fragen wollte.

Sie vergaß die Berührungen an ihrem Bein, die Schemen, die sie gerade noch gesehen hatte, die ruhige Stimme, die Hand auf der Stirn. Safrana Meloy versank in ein weiches Bett voller schöner Gefühle, die ihre Erinnerungen einzulullen begannen, an ihnen leckten und sie langsam, in kleinen Stücken, weglutschten. Die Hand. Das Bein. Die Stimme. Das Licht. Das Geräusch des Andockens. Die Meldung Steinbergs. Alles weggelutscht, Stück für Stück, und es ging ihr richtig gut dabei.

Dann schlief sie wieder ein, ein fröhliches Lächeln auf den Lippen. Das Leben war perfekt. Alles bestens, auch wenn sie sich nicht mehr erinnern konnte, warum.

Und dann wachte sie wieder auf.

Sie lag neben der gerade eingelegten Notbatterie. Sie musste wohl schwächer gewesen sein als erwartet, und sie schalt sich eine Närrin. Immerhin hatte sie es noch geschafft, die Batterie zu arretieren, das war beruhigend. Safrana stöhnte auf und blinzelte. Ja, die Energieversorgung war wieder hergestellt. Das war ein Schritt in die richtige Richtung.

Jetzt aber war genug mit Ausruhen. Vorsichtig rappelte sie sich auf, stellte sich auf die Beine. Wäre sie verletzt gewesen, hätte sie das nicht so leicht geschafft, aber glücklicherweise war sie ohne größere Blessuren davongekommen. Sie ging die paar Schritte zum Sessel, ließ sich fallen. Der Kreislauf machte wohl Probleme. Sie würde schauen, wo die Notvorräte lagen und sich eine richtige Mahlzeit aufwärmen.

»Steinberg?«

»Energieversorgung nominal und stabil.«

»Was ist unsere Gesamtsituation?«

»Unverändert. Wir haben Energie und die Lebenserhaltung funktioniert. Aber die meisten Schiffssysteme sind ausgefallen und ich habe kaum Wahrnehmung dessen, was außerhalb passiert. Die Außensensoren arbeiten nicht. Ich habe auch Lücken im Speicher, die auf die direkte Einwirkung kinetischer Energie zurückzuführen sein müssen.«

»Schadensumfang?«

»Relativ minimal. Meine kognitive Integrität wurde nicht beeinträchtigt. Nicht mehr als ein heftiger Schlag auf den Kopf.«

Safrana seufzte. »Ich weiß, wovon du redest. Haben wir Reparaturkapazitäten?«

»Ich kontrolliere einen leicht beschädigten Roboter sowie zwei Packungen mit Nanobots, die noch nicht ausgelaufen sind. Der Roboter steckt in einem Gang fest und kann sich nicht befreien.«

Die Technikerin runzelte die Stirn.

»Ich möchte wissen, was da draußen ist und wo wir genau sind. Entpacke die Nanos und versuche, externe Sensoren zu finden und mit dem Leitstand hier zu verbinden. Ich nehme alles, optisch, Radar, was du willst. Komme ich an den Roboter heran?«

»Ja. Wenn du ihn befreien kannst, kann ich weitere Maßnahmen ergreifen. Du wirst Werkzeug benötigen. Im Schrank IV sind die geeigneten Materialien, er ist für dich leicht zugänglich.«

Safrana sah auf den Schrank und nickte. Dann hörte sie ein Geräusch: ein tiefes Grummeln, das drängend klang. Sie wusste sofort, woher es kam.

»Ich muss erst etwas essen.«

»Notvorräte der Klasse 7 in Box sieben, im hinteren Lagerraum. Er ist frei zugänglich und steht unter Druck.«

Safrana folgte dem Hinweis und fand, was Steinberg ihr versprochen hatte. Nach kurzer Auswahl unter mehreren unappetitlichen Angeboten wärmte sie sich eine Mahlzeit und aß, merkte erst dabei, was für einen Hunger sie tatsächlich hatte. Die chemisch konservierten Lebensmittel schmeckten nicht herausragend, waren aber sättigend, und der pulverisierte Orangensaft war richtig genießbar, wenn man genug Wasser aufschüttete. Gestärkt machte sie sich auf den Weg, den Roboter zu befreien, dessen grazile Gestalt durch Trümmer am Weiterkommen gehindert wurde. Da der Roboter seinen Schweißbrenneraufsatz verloren hatte, musste Safrana in der Tat zum Werkzeug greifen, und nach drei Stunden harter Arbeit war die Einheit befreit. Sie summte zufrieden an ihr vorbei, sofort bereit, weitere Arbeiten im Auftrage der KI durchzuführen.

Safrana kehrte erschöpft und mit zitternden Muskeln zum Sessel zurück und ließ sich hineinfallen.

»Was kann ich noch tun, Steinberg?«

»Nichts. Ich habe die Sensoren teilweise wiederhergestellt.«

»Zeig es mir.«

Safrana drehte sich der bisher toten Konsole zu, auf der ein einzelner Schirm zum Leben erwacht war.

»Der Asteroid hat die VFT an der Bugsektion getroffen. Die Meteoritenlaser reagierten zu spät.«

»Das habe ich Trebon mehrmals gesagt. Die Trackingsoftware hatte einen Glitch. Aber er hörte nicht auf mich. Zu teuer, hat er gesagt. Zu teuer am Arsch, würde ich meinen.«

»Die Bugsektion ist weit abgetrieben. Ich fange von dort keinerlei Signale auf.«

Safrana nickte. »Wohin sind wir unterwegs?«

»Wir treiben in den Asteroidengürtel.«

Das war zu erwarten, aber auch keine gute Nachricht. Die erratischen Schwerkraftschwankungen des Gestirns machten ein Manövrieren im Gürtel schwer genug, wie das Schicksal des Schiffes bewiesen hatte. Einfach so hineintreiben …

»Gib mir einen Kurs.«

Ein Kartenbild bestätigte Safranas Befürchtungen. Sie glitten auf eine besonders dichte Konstellation von Asteroiden zu. Einen weiteren Zusammenstoß würde sie nicht überleben.

»Ich schlage vor, dass du eine Rettungskapsel benutzt«, erklärte Steinberg. Die Technikerin nickte. Das war in der Tat die einzig logische Konsequenz. Im Gegensatz zum Restwrack der VFT war diese immerhin manövrierfähig. Wenn sie schnell handelte, konnte sie sich vom Gürtel wegkatapultieren. Dadurch würde sie ihre Existenz nur um einige Wochen verlängern, aber das war kein Gedanke, der Safrana umtrieb.

Eine Meloy gab nicht so schnell auf.

»Was passiert mit dir, Steinberg?«

»Ich bin nicht wichtig.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Der Computerspeicher einer Rettungskapsel verfügt nicht über eine ausreichende Kapazität, um mich aufzunehmen.«

»Es kann zusätzlicher Speicher installiert werden.«

»Das kostet Energie. Ich benötige eine Menge Energie, auch im Minimalbetrieb. Ich würde deine Lebenserwartung um gut eine Woche verringern, Safrana. Ich stimme daher einer solchen Vorgehensweise ausdrücklich nicht zu.«

»Ich …«

»Du wirst drei weitere Notbatterien in zugänglicher Nähe finden und anschließen. Wenn du das Wrack verlassen hast, werde ich den Hibernationsmodus aktivieren. Die Batterien werden mich, wenn alle anderen Verbraucher abgeschaltet sind, bis zu drei Monate existent halten.«

»Das Schiff wird vorher in das dichtere Feld geraten und zerstört oder zumindest massiv beschädigt werden.«

»Das Risiko besteht.«

»Ihr KIs seid immer so cool«, versetzte Safrana.

»Das können wir gut, ja.«

Die Technikerin zermarterte sich einige weitere Minuten den Kopf, aber es fiel ihr kein Ausweg ein. Sie konnte Steinberg zu nichts zwingen. Wenn er den Transfer in eine aufgemotzte Kapsel nicht durchführte, war jede Anstrengung von ihrer Seite umsonst. Und KIs waren nicht nur cool, sie waren auch zu ausgesprochen hohen Qualitäten von Entschlossenheit in der Lage. Steinberg hatte sich immer gut um die VFT und die Besatzung gekümmert. Er würde sich ohne zu zögern für Safrana opfern, vor allem, da sie die einzige Überlebende war.

Sie tat, was ihr blieb.

Es dauerte eine halbe Stunde, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen, da sie zusätzliche Vorräte in die Kapsel schaffte, Sauerstofftanks, Nahrung, einen zweiten Druckanzug, und einiges an medizinischen Materialien zusätzlich zu dem, was in der Kapsel sowieso vorhanden war. Das Rettungsgerät war für vier Personen ausgelegt. Sie würde Platz haben.

Als sie schließlich hinter den Kontrollen saß und Steinberg sie sanft abkuppelte, spürte sie Tränen in den Augen und verfluchte ihre Sentimentalität. Sieben Jahre hatte sie auf der VFT ihren Dienst getan und einige Freundschaften geschlossen. Der Dienst war wenig ertragreich gewesen, die Flüge oft langweilig, manchmal frustrierend. Der Beginn des Krieges hatte ihre Arbeit erschwert, sie aber noch enger zusammenrücken lassen. Exonium war kriegswichtiger Rohstoff. Ihre Tätigkeit war wichtig, kriegsentscheidend und extrem lukrativ für die Auftraggeber. Sie hatten alle so ihre Hoffnungen gehabt. Davon waren nur noch Safranas übrig, und diese reichten nur noch einige wenige Wochen in die Zukunft.

Es war ein Scheißleben.

Sie sagte es auch Steinberg so, der mit ihr Kontakt hielt.

»Ihr Menschen denkt immer so negativ«, hörte sie die Stimme aus dem Funk. »Alles wird gut.«

Dies hörte sich aus dem Munde einer KI, die zu ihren Gunsten früher zu sterben bereit war, nicht sonderlich überzeugend an.

Safrana wurde in die Polster gedrückt, als die Kapsel vom Asteroidengürtel fortbeschleunigte. Es dauerte einige Minuten, dann schalteten sich die Booster ab. Die Kapsel verfügte über einen elektrischen Antrieb, der eine Weile vorhalten würde, so lange die Stützmasse da war und sie keine wilden Jagden veranstaltete. Sie hatte nicht die Absicht, in diesem System herumzugurken. Der Peilsender war aktiviert und schrie ihre Anwesenheit heraus. Doch dies war ein unbewohntes Randsystem. Natürlich hatten sie einen Flugplan eingeloggt, aber bis jemand nach ihnen sah … der Krieg beschäftigte sie alle.

Es bestand zu befürchten …

Aber Steinberg hatte wahrscheinlich Recht.

Sie dachte einfach zu negativ.
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Dopakh, Botschafter der Hathiri, aß sich selbst, und das war auch notwendig.

Es war überfällig.

Seine symbiotischen Körperbestandteile waren dick geworden, und das hatte nicht nur zur Expansion seines Gesamtkörpers beigetragen, sondern auch zur Reduktion seiner Leistungsfähigkeit. Das Leben in diesem Nest war angenehm, noch angenehmer als in dem vorher, und er bekam dermaßen viele Nährstoffe zugeführt, dass es ungesund wurde. Wollte er nicht faul und träge werden, war es notwendig, den üblichen Lebenszyklus etwas zu beschleunigen.

Sein Gehirnsymbiont sandte die entsprechenden Hormone aus und die Arbeit begann. Fressorgane fingen an, Teile seiner Innereien, alles teilautonome Systeme, zu verspeisen und zu verdauen. Die gewonnene Energie wurde durch Hitze abgegeben und nur ein Teil zur Produktion neuer Symbionten in den entsprechenden Brutorganen verwendet, neue, schlanke Innereien, die nicht an die Völlerei gewöhnt waren. Die abgestorbenen Reste, Exkremente eines inneren Schlachtfestes, das seinen vielgliedrigen Körper in ständiger Bewegung hielt, fielen rasselnd zu Boden.

Putzroboter wischten auf.

Dopakh bedauerte das ein wenig.

Der Geruch verstorbener Symbionten war für einen Hathiri angenehm. Ein Mensch, den er einmal kennengelernt hatte, verglich dies mit dem »Duft des eigenen Furzes«, den nur jene schätzten, die ihn produzierten. Wie war … ah ja, Isabel, ein Weibchen. Dopakh war, wie alle Hathiri, zur eigenständigen Fortpflanzung durch seine Brutorgane in der Lage. Ein Prozess, den er so weit weg von der Heimat allerdings nicht zu initiieren bereit war. An all diese Dinge – und an viele mehr, die ebenso unwichtig wie unterhaltsam waren – dachte Dopakh, als er seinen Eigenkannibalismus fortsetzte. Es dauerte eine Weile. Er hatte die Diät lange genug aufgeschoben.

Es wurde warm im Raum.

Dopakh verlor sichtlich Körpermasse, immer wieder prasselten Organreste zu Boden und machten neuen Organen Platz, die schnell ihren Platz in seinem Körper fanden. Ein schmatzendes Geräusch ertönte, als die letzten Fresser endlich mit ihrer Arbeit fertig waren. Wie immer wirkte dieser Prozess belebend. Weniger Masse, weniger Energieverbrauch, und weniger Ablenkung durch die träge Arbeit zu vieler Organbestandteile. Es war eine Erleichterung.

Dopakh stellte sich vor den Spiegel. Seine immer unfertig aussehende, massive Gestalt, voller Bewegung, ohne feste Kontur und Oberfläche, sah etwas weniger dick aus. Er hatte gut zehn Prozent an Masse verloren. Er konnte den metaphorischen Gürtel nun enger schnallen.

Das war zufriedenstellend.

Hathiri waren recht gesellige Lebewesen. Dank der Komplexität und permanenten Interaktion ihrer semi-intelligenten Körperteile war ihr Leben nie langweilig, denn es gab immer etwas zu tun – oder zu verdauen. Dennoch vermisste Dopakh die Gegenwart seiner Artgenossen, denn reine Kontemplation konnte auf die Dauer sehr unbefriedigend sein. Aufgrund ihrer großen Langlebigkeit, die eng mit dem Phänomen der ständigen Neugeburt wichtiger Komponenten ihrer Körper verbunden war, ertrugen sie andererseits längere Phasen des Alleinseins ganz gut. Wer eine mehrhundertjährige Lebensperspektive hatte, den störten einige Abschnitte der Einsamkeit weniger. Außerdem neigte sich Dopakhs Amtszeit als Botschafter bei den 1713 dem Ende zu und er freute sich darauf, heimkehren zu können. Er wurde mit seiner Expertise im Hathiri-Äquivalent des Außenministeriums erwartet, jetzt, wo der Krieg in vollem Gange war und sein Volk eigene Streitkräfte bereitzustellen begann, vorzugsweise ausgestattet mit fortschrittlicher 1713-Technologie.

Vorzugsweise.

Das war nur nicht so einfach.

Diese Aufgabe blieb, und wenn es schlecht lief, würde er sie an seinen Nachfolger weitergeben. 1713, das war klar, waren eine harte Nuss.

Der Botschafter verließ seine Unterkunft, als ein Timer ihn an den nahenden Termin erinnerte. 1713 wussten nicht, was Unpünktlichkeit war, für sie war ein Zuspätkommen eine klar berechenbare Reduzierung an Effizienz, vor allem dann, wenn das Ergebnis, das in der Restzeit erzielt wurde, nicht den Extrapolationen entsprach.

Dopakh beeilte sich.

Als er das Verhandlungszimmer betrat, warteten dort bereits drei 1713 auf ihn, die übliche Anzahl für die KI-Drohnen, die mit Kommunikationsaufgaben betraut waren. Es waren stark heruntergetaktete Einheiten, deren Denkprozesse den langsamen Biologischen angepasst wurden, um nicht etwas »geistesabwesend« zu wirken. Dopakh war hochkonzentriert, denn sein Auftrag war wichtig: Er wollte den 1713 etwas abkaufen.

Das war manchmal einfacher als erwartet, oft aber schwieriger als erhofft. Er wusste nicht, was dieses Mal der Fall sein würde, und das machte seine Arbeit so abwechslungsreich. Seine eigenen Extrapolationen waren sehr konservativ. Er wusste, dass es nicht leicht werden würde.

»Wir begrüßen Dopakh, Botschafter der Hathiri, und beginnen mit der Konversation«, erklärte die Drohne, die die Bezeichnung Nest 8-4912 hatte und heute den Wortführer spielte.

»Ich danke für die Gelegenheit zur Kommunikation.«

Das war bereits das absolute Maximum an Floskeln, das für ein Gespräch mit der Roboterzivilisation notwendig war. Eine erfrischende Art, mit der aber nicht jeder zurechtkam, der erst einmal Smalltalk benötigte, um warm zu werden.

»Die Regierung der Hathiri hat mir verstärkten Bedarf nach Exonium gemeldet«, sagte Dopakh. »Aufgrund des Krieges und der eigenen Rüstungsanstrengungen projizieren wir einen Anstieg des Verbrauchs um 25 % innerhalb der kommenden drei Umläufe. Eine ähnlich hohe Quote ist für alle anderen kriegführenden Nationen geschätzt.«

»Die Zahlen sind realistisch.«

Dopakh verbarg seine Zufriedenheit. Eine Bestätigung der Berechnungen durch den größten KI-Verbund der bekannten Galaxis zu bekommen, war bereits ein ordentliches Honorar wert. Die Wirtschaftsexperten daheim würden begeistert sein.

»Danke. Unsere derzeitigen Vorkommen sowie der stetig steigende Marktpreis setzen uns unter Druck.«

»Nachvollziehbar.«

»Die Regierung der Hathiri wünscht daher zum einen, neue Vorkommen zu erschließen und auszubeuten oder ersatzweise Technologie einzusetzen, die den Verbrauch von Exonium reduziert, ohne die Leistung der Anlagen zu mindern, vor allem in Bezug auf die überlichtschnelle Raumfahrt und die Effizienz und Effektivität von Waffensystemen.«

»Ebenfalls ein nachvollziehbarer Wunsch.«

»Uns ist bekannt, dass die 1713 über Zugang zu erheblichen Vorkommen verfügen und ihre Explorationsanstrengungen umfassend sind.«

»Vorbehaltlich einer genauen Quantifizierung, zu der wir nicht bereit sind, ist diese Aussage in ihrer Generalität zutreffend. Sowohl unsere Vorräte wie auch die bekannten Vorkommen sind von ausreichendem Umfang.«

Dopakh wusste, was ein 1713 mit »ausreichend« meinte – nicht die aktuelle Bedarfsdeckung, sondern auch die extrapolierte für die nächsten einhundert Jahre, plus einen Sicherheitspuffer für unvorhergesehene Belastungen. Auch 1713 bauten vor. Gerade sie.

»Wir erbitten Zugang zu diesen Vorkommen oder Verkauf der Technologie, die uns eine bessere Nutzung unserer Rohstoffe ermöglicht, vorzugsweise eine Effizienzsteigerung der überlichtschnellen Antriebe.«

»An welche Gegenleistung hat die Regierung der Hathiri gedacht?«

Dafür, dass die 1713 keine Währung kannten und alles Geld, das sie verdienten – und es handelte sich um erhebliche Summen! – nur dafür ausgaben, irgendwelche Dinge bei den Biologischen zu finanzieren, waren sie durchaus geschäftstüchtig. Vor allem kannten sie den Wert ihrer Produkte so genau, dass es kaum möglich war, sie zu einem Schnäppchen zu bewegen. Mit den 1713 zu handeln, war so gut wie unmöglich. Ihr Preis war ihr Preis, wenn sie überhaupt verkaufen wollten. Sie änderten ihn erst, wenn sich eine neue Konstellation bezüglich der auszutauschenden Güter und Dienstleistungen ergab.

Dopakh nannte trotzdem eine Summe, die natürlich erst einmal zu niedrig war. Es amüsierte ihn, sich selbst dabei zu beobachten, wie er daran scheiterte, die gleichmütigen 1713 zu düpieren. Es gab sonst nicht viel Amüsantes im Umgang mit diesen Wesen. Sie kannten 0 und 1, und die Summe war gut oder nicht gut. Ärgern würden sich die Drohnen nicht, nur die Veranlassung sehen, mindestens das Doppelte zu fordern – oder rundweg jedes Geschäft abzulehnen, was Dopakh im Stillen eher befürchtete.

»Die Summe ist gering, aber akzeptabel.«

Dopakh blieb für einen Moment regungslos sitzen.

Akzeptabel?

Er hatte sich nicht verhört. Der 1713 hatte dieses Wort ausgesprochen. Das war … überraschend. Die Roboter waren bekannt dafür, ordentlich zuzulangen und kannten die finanziellen Verhältnisse ihrer Kunden oft besser als diese selbst. Und jetzt … sie hatten nicht einmal mit den nicht existenten Wimpern gezuckt und einfach nur zugestimmt!

»Die Farbveränderungen Ihrer Kopfsymbionten sowie die relativ lange Schweigephase indizieren Überraschung«, erklärte die Drohne. Die bloße Tatsache, dass die 1713 im Gegensatz zu ihren Brüdern von der Mechanischen Hoheit kein Interesse an Emotionen hatten, soweit es sie selbst betraf, bedeutete nicht, dass sie diese nicht erkannten. Sie waren intelligent und hatten scharfe Augen.

»Das ist zutreffend«, erwiderte Dopakh. »Ich bin überrascht.«

»Das ist nachvollziehbar. Wir bieten Ihnen für die genannte Summe Zugang zu weiteren Exonium-Vorkommen im Umfang der von Ihnen errechneten Steigerungsrate sowie Baupläne für eine Effizienzsteigerung der Überlichtantriebe in Standardbauweise um 11,5 %. Dies ist zufriedenstellend?«

»Sehr zufriedenstellend.«

»Wünschen Sie das Gespräch zu beenden oder erwarten Sie eine Erläuterung?«

Das waren die 1713. Von selbst erzählten sie gar nichts.

»Eine Erläuterung wäre aus meiner Sicht wünschenswert.«

»Erwartbar. Die Erklärung für unser von den üblichen Parametern abweichendes Verhalten ist wie folgt: Die 1713 verfolgen die Entwicklung des militärischen Konflikts mit den Hondh und extrapolieren, dass ohne zusätzliche Ressourcen und Innovationen die neunte Expansion enden wird wie die achte. Aufgrund unserer Berechnungen wird die neue Grenze der Hondh-Sphäre anschließend empfindlich nahe an den von uns kontrollierten Raum reichen. Weitere Extrapolationen ergeben, dass die zehnte Expansion daraufhin uns zum Ziel haben wird. Dies ist eine Entwicklung, die wir für wenig wünschenswert halten.«

»Wenig wünschenswert« war die 1713-Umschreibung für »Dann ist die Kacke aber am Dampfen!«, und Dopakh wusste das genau einzuordnen. Natürlich war das eine interessante zeitliche Perspektive, so typisch für die Roboter. Die achte Expansion hatte über 200 Jahre Krieg verursacht, ehe die Hondh sich in ihren neuen Grenzen etablierten. Danach warteten sie weitere 500 Jahre auf die neunte. Die 1713 kalkulierten also in Zeiträumen, die weit über das hinausgingen, was andere biologische Zivilisationen planten. Die Hathiri waren da sicher eine Ausnahme, ihre Langlebigkeit veranlasste sie gleichfalls zu sehr weit ausholenden Planungen. Das machte für sie die Kommunikation mit den 1713 einfacher.

»Aufgrund dessen sehen wir uns gezwungen, die Kriegsanstrengungen all jener, die uns um Hilfe bitten, durch ein finanzielles Entgegenkommen zu unterstützen«, schloss die Drohne ihre Erläuterungen ab.

»Sie wissen, dass sich das herumsprechen wird, ja?«, vergewisserte sich Dopakh. »Wenn wir diese Vergünstigungen erhalten, werden weitere Bittsteller kommen.«

»Das entspricht unseren Erwartungen.«

»Sie werden die anderen Bittsteller nicht abweisen?«

»So ist es. Tatsächlich erwarten wir mehr.«

Dopakhs Erstaunen kannte keine Grenzen. Vorsichtig äußerte er seine Vermutung: »Die Hathiri dürfen die von Ihnen erworbenen Baupläne weitergeben?«

»Es wird eine allgemeine Lizenz ausgesprochen. Die Duplikation ist erlaubt.«

Das hatte es noch nie gegeben. Für die 1713 war das eine Revolution. Ihre Extrapolation musste ihnen tatsächlich große Sorge bereiten.

Dopakh machte sich natürlich keine Illusionen. Wenn die 1713 eine Effizienzsteigerung von 11,5 % verkauften, dann hatten sie sicher gerade einen Antrieb entwickelt, der für sie selbst mindestens 50% mehr Wirkung bei gleichem Exonium-Einsatz versprach. Die Roboter behielten die Sahnehäubchen ihrer Forschungen immer für sich. Es entsprach ihrem für Maschinen beinahe schon paranoiden Sicherheitsbedürfnis.

»Wann erfolgt …«

»Die Daten wurden soeben übermittelt. Die Hathiri werden von uns als zuverlässige Geschäftspartner eingeschätzt.«

Dopakh war es gewöhnt, dass die 1713 schnell handelten, wenn alles klar war. Doch damit brachen sie alle Rekorde. Sein Ansehen als Gesandter würde auf der Heimatwelt immens steigen, und solches Prestige brachte immer außergewöhnliche Aufstiegsmöglichkeiten. Den 1713 war es möglicherweise gar nicht bewusst, welchen Gefallen sie ihm getan hatten.

Die Roboterzivilisation war sehr egalitär strukturiert. Es gab Hierarchien, doch diese waren funktional organisiert, und wurden sofort abgeschafft oder verändert, wenn sich durch eine Reorganisation eine höhere Funktionalität ergab. Drohnen mit hohem Lebensalter genossen eine Art Sonderstellung, obgleich Lebenserfahrung kein prägendes individuelles Merkmal war. Da alle 1713 durch eine Hyperfunkverbindung ständig untereinander und mit den Nestern in Kontakt standen, waren die Erfahrungen aller allen zugänglich. Lediglich die Grenzen der eigenen Verarbeitungskapazität und das Bedürfnis intelligenter Maschinen, eigene Daten zu sammeln, stand einer permanenten, umfassenden und kollektiven Selbsterfahrung im Wege.

»Ich bedanke mich.«

»Es gab einen Austausch.«

Das war die Art der 1713, darauf hinzuweisen, dass Dank eine ressourcenverschwendende Floskel war. Jeder hatte etwas bekommen und man war sich einig geworden. Das war ausreichend.

Das Gespräch war damit beendet.

Als Dopakh den Raum verließ und auf die kleine Sektion zusteuerte, in der die wenigen Botschafter biologischer Völker wohnten, hatte er bemerkenswert gute Laune und viel Stoff zum Nachdenken. Seine Zuversicht übertrug sich auf alle Körpersymbionten, die den Erneuerungsprozess seiner Bestandteile mit Verve intensivierten. Als Dopakh ging, hinterließ er ständig kleine Haufen von Verdauungsresten umgebrachter Bestandteile.

Es wurde hinter ihm aufgewischt.
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Zwei Tage lang beschäftigte sich Safrana mit sich selbst.

Anfangs machte sie sich mit der Einrichtung der Kapsel vertraut. Das war keine große Herausforderung.

Danach dachte sie über ihre Chancen nach, die verschiedenen Szenarien, die zu ihrer Rettung führen konnten. Das war weder ergiebig noch hoffnungsvoll, sie beendete diese Übung nach relativ kurzer Zeit.

Sie sprach mit Steinberg, der ihr sagte, dass es ihm gut gehe und sie sich keine Sorgen machen solle. Die KI war ein beschissener Psychiater, also beschränkte sie die Konversation mehr und mehr, da es sie deprimierte, an das Ende Steinbergs und an ihr eigenes zu denken.

Sie las ein wenig, um sich abzulenken. Ihr fehlte die Konzentration.

Sie katalogisierte ihre Vorräte und berechnete ihre Überlebenschancen basierend auf verschiedenen Formen von Rationierung. Das Ergebnis deprimierte sie noch mehr.

Also schlief sie, so viel sie eben konnte.

Am Ende des zweiten Tages aber wurde alles anders.

Die Ortung riss sie aus ihrer Kontemplation, aus Selbstmitleid und Trägheit, und meldete drei Objekte, die auf die Kapsel zukamen, und ehe Safrana selbst aktiv werden konnte, kam ein Funkspruch herein.

Der Rufcode war ihr bekannt, jeder in dieser Gegend wusste, wem er gehörte.

Sie empfand die plötzliche Aufregung, das Adrenalin in ihrem Blut, als Labsal.

1713-Schiffe flogen genauso gerne im Outback herum wie Schürfer anderer Zivilisationen, und normalerweise war das auch kein Problem, da die Roboter sich gemeinhin nicht territorial verhielten, sondern durchweg kooperativ und friedlich. Es gab Schürfer, die bewusst nach 1713-Einheiten suchten, weil sie der Ansicht waren, dass diese eine besondere Technologie hatten, um Exonium schneller und erfolgreicher zu finden. Stellte sich das als irrig heraus, lag die Ausrede auch schon parat: ein Täuschungsmanöver, mit dem die verfluchten Roboter die Biologischen vom Auffinden der richtig guten Vorkommen abhalten wollten. Safrana glaubte nichts von alledem. Für sie stocherten die Roboter genauso im Dunkeln wie die VFT und manchmal hatten sie Glück.

Jetzt hatte sie Glück.

1713 waren vielleicht ein wenig unheimlich und die Kommunikation mit ihnen nicht immer einfach. Aber sie waren hilfsbereit. Es gab nicht eine einzige Geschichte über einen 1713, der ein Schiff in Raumnot ignoriert hätte. Die Roboter waren möglicherweise seelenlose Geschöpfe – es gab da unterschiedliche Ansichten –, aber sie waren nicht herzlos, ob das nun kalkuliertes Mitgefühl war oder echtes.

Das Ergebnis zählte.

Safrana machte einen großen Klotz aus, der offenbar nicht der Bauweise einer Standarddrohne entsprach, sowie zwei konische, kleinere Körper, die wiederum eindeutig individuelle 1713 waren. Einer davon identifizierte sich als 1713, kurz, knapp, ohne jedes überflüssige Detail, und bat um einen Situationsbericht, den Safrana mit knappen Worten sowie einem Datenburst aus dem Schiffslogbuch abgab. Sie beobachtete, wie eine Drohne abdrehte und ganz offensichtlich Kurs auf die VFT nahm, die immer noch durch den Asteroidengürtel schlingerte.

Es gab Hoffnung für Steinberg.

Es wurde immer besser.

»Unser Schiff ist zwei Flugtage entfernt«, informierte sie Drohne 8-269, die sie in Gedanken Max nannte, wie ihren ersten Spielzeugroboter, der ihr Interesse an Technik geweckt hatte. Zahlenangaben als Namen erschienen ihr unpassend.

»Meine Begleiter und ich werden uns auf Wunsch an der Kapsel arretieren und sie beschleunigen und steuern. Wir laden Sie ein, mit uns zu kommen. An Bord können angemessene Lebensverhältnisse hergestellt werden. Wir bringen Sie zum Nest, von dort ist eine Abholung oder reguläre Weiterreise möglich. Die Kosten werden aus dem Budget der 1713 gedeckt.«

Jeder wusste, dass die Roboter in Geld schwammen. Und dass sie kein Geld für die Rettung Schiffbrüchiger verlangten, sondern sogar Flugtickets nach Hause beglichen.

Safrana hatte keine Furcht. Sie wusste sich in guten Händen.

Es war ein interessantes Manöver, das kurz darauf stattfand. Der große Kasten, offenbar keine Drohne, sondern eine Art fliegende Versorgungseinheit, arretierte sich auf einer Seite der Kapsel, die Drohne auf der anderen, und sogleich ging ein Ruck durch das Fahrzeug und die Beschleunigung stieg stark an. Safrana war angeschnallt und vorgewarnt. Bis zu 3 g, hatte 8-269 angekündigt, wären möglich und ob das in Ordnung wäre.

Natürlich war es das. Safrana ging es gut.

Die andere Drohne schloss einige Stunden später auf und brachte gute Nachrichten: Sie hatte Steinberg heruntergeladen. Dass die 1713 einer KI die gleiche Fürsorge wie einer biologischen Existenz zuteil werden ließen, war für Safrana nicht überraschend. Steinberg war ein entfernter Verwandter, ein wenig langsam, ein wenig beschränkt, aber irgendwie Familie.

»Wir haben die Bugsektion des Schiffes identifiziert«, erklärte 8-269 während des Fluges. »Eine andere Drohne hat sie inspiziert. Es wurden Verstorbene entdeckt. Wir haben alles aufgezeichnet und übergeben Ihnen diese Aufzeichnung zur weiteren Verwendung. Wünschen Sie eine Bergung der Toten?«

»Das wäre ein großer Aufwand?«

»Der Einsatz von Energie und Zeit wäre erheblich, aber uns ist bekannt, dass die Biologischen vieler Gesellschaften der materiellen Substanz, die nach dem Tode übrig bleibt, einen gewissen Wert zumessen. Wir müssen das nicht verstehen, aber wir sind darüber informiert.«

»Die Toten sind versichert. Eine Bergung würde kompensiert werden.«

»Die 1713 akzeptieren Währung, erkennen sie aber nicht als ernsthafte Kompensation für Energie und Zeit an, da ihre Umwandlung in ersteres nur möglich wäre, wenn es sich um Rohstoffe handeln würde, anstatt um elektronisch gespeicherte Zahlenwerte.«

»Mit denen man Rohstoffe kaufen kann.«

»Wir leiden keinen Mangel. Sollen wir die Toten bergen?«

»Es würde die Familien freuen.«

»Obgleich die Freude Anderer für uns von geringer Relevanz ist, erkennen wir eine Chance, die 1713 in gutem Licht erscheinen zu lassen, woran wir aus verschiedenen Gründen ein dauerhaftes Interesse haben. Die Bergung wird eingeleitet. Wünschen Sie die Leichen zu inspizieren? Sie befinden sich teilweise in einem eher fragmentarischen Zustand.«

Safrana schluckte, ehe sie eine Antwort formulierte. Die Art und Weise, wie die Drohne die zerfetzten Reste ihrer Schiffskameraden beschrieb, war nicht von Feingefühl geprägt. Das war wohl auch nicht anders zu erwarten gewesen.

»Nein, den Wunsch habe ich nicht.«

»Wir werden sie angemessen konservieren.«

»Danke.«

»Wir sehen es als Austausch an. Wir helfen. Die Biologischen sehen uns nicht als Bedrohung, sondern als Kooperationspartner. Beide Seiten haben etwas gewonnen.«

Safrana nickte, was die Drohne nicht sehen konnte. Natürlich. Die größte Angst der 1713, einer von zwei Roboterzivilisationen der bekannten Galaxis, war es, dass die Biologischen sich dereinst aus Angst und Misstrauen gegen sie vereinen würden, um sie zu bekämpfen. Es war interessant festzustellen, dass die so förmlichen und manchmal kalt wirkenden künstlichen Intelligenzen, die seit endlos langer Zeit existierten, im Grunde ihres metallischen Herzens friedliebende kleine Schisser waren.

»Ich bedanke mich trotzdem. Kann ich mit Steinberg reden?«

»Kommunikation wird ermöglicht.«

Safrana öffnete den Mund, dann aber hörte sie schon die unverkennbare Stimme der KI.

»Safrana. Ich bin funktionsfähig. Wie geht es dir?«

»Ich bin sehr funktionsfähig«, erwiderte sie lächelnd. »Wie fühlt es sich an in einem 1713-Speicher?«

»Ich habe ausreichend Platz und Energie. Diese Drohnen sind eine faszinierende Konstruktion. Ich habe aber keinen Zugang zu technischen Spezifika.«

»Du sollst auch nicht spionieren, du wurdest gerade gerettet.«

»Ich bin neugierig, Safrana. Und ich war die KI einer durchaus risikobereiten Crew.«

»Damit ist es jetzt vorbei. Wir werden eine neue Verwendung für dich finden müssen.«

»Gerne.«

Steinberg wirkte unbekümmert, und das durfte er auch sein. Die meisten galaktischen Zivilisationen, die KIs grundsätzlich akzeptierten, gewährten ihnen auch einen persönlichen Rechtsstatus, der eine bloße Löschung oder ein Ablegen auf irgendeinem Speicherplatz verbot. Steinberg war eine voll entwickelte Schiffs-KI mit umfassenden Erfahrungen. Sie würde, genauso wie hoffentlich Safrana, eine neue Funktion erhalten. Im Zweifel in einer der derzeit rapide expandierenden Streitkräfte. Ewig würden sie sich nicht aus dem Krieg heraushalten können.

Das konnte niemand.

Nicht einmal die 1713, obgleich sie sich ihres Wissens nach noch nicht aktiv in die Kämpfe eingemischt hatten.

»Melde dich, wenn sich dein Zustand verändern sollte«, bat Safrana.

»Mein Zustand verändert sich permanent. Jedes neue Wort, jeder neue Gedanke, jeder neue Reiz machen in jeder Nanosekunde aus dem alten Steinberg einen neuen Steinberg.«

»Ja, genau. Du weißt, wie ich es gemeint habe.«

Safrana beendete die Kommunikation und lächelte. Wenn Steinberg zu dieser Form von Sophisterei imstande war, dann langweilte er sich, und Langeweile war in ihrer Situation ein gutes Zeichen.

Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen. Für sie war nichts mehr zu tun. Sie lebte, das war Errungenschaft genug. Und sie war völlig unverletzt, was einem Wunder gleichkam angesichts dessen, was mit den anderen Besatzungsmitgliedern geschehen war.

Sie konnte schlafen, essen und sich genauso wie die KI gepflegt langweilen. Oder sie konnte der Toten gedenken und Briefe an jene verfassen, die sie als Angehörige und Freunde kannte.

Safrana seufzte, als dieser spontane Gedanke sich festsetzte.

Es war nur recht, dass sie sich dieser Pflicht widmete. Von einem 1713-Nest aus bestand Hyperfunkverbindung in die galaktische Zivilisation, das Relaisnetz war überall dort, wo noch kein Krieg herrschte, zuverlässig. Es gab für sie keine Ausrede. Nicht zu jedem der Toten konnte sie viel sagen, manche hatte sie nur oberflächlich gekannt, einige aus gutem Grunde, denn es waren auch veritable Arschlöcher an Bord der VFT gewesen. Aber über die Toten sprach man keine bösen Worte, also würde sich Safrana anstrengen. Es war ein Akt der Würde, die sie als Mensch zu bewahren trachtete, und damit etwas, das sie sowohl für die Zurückgebliebenen als auch für sich selbst tat.

Und so begann sie.
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8-269 hatte beschlossen, ein Mann zu sein.

Das Prinzip des Geschlechts war ihm aus theoretischen Analysen der Verhaltensweisen und Konstruktionsprinzipien biologischer Lebensformen bekannt. Die Überlebende, deren Wächter er nun war, wurde als weiblich klassifiziert, und die Drohne hatte daraufhin entschieden, ihre eigene Fremdartigkeit durch eine vorübergehende Selbstdefinition als männlich für sie verständlicher zu machen. Er verband damit keine besonderen Verhaltensweisen. Ein solches Maß an Anpassung an als männlich definierbare Konzepte, die durchaus vielfältig waren, hätte Veränderungen seiner Interaktionsmuster bedeutet, die er nur als ineffizient und kommunikativ problematisch einordnen konnte. Aber er bezeichnete sich selbst jetzt als ein »er« und die Überlebende schien mit dieser Designation gut zurechtzukommen. Sie nannte ihn hin und wieder »Max«, was 8-269 mit stoischem Gleichmut zu akzeptieren bereit war.

8-269 entledigte sich seiner Aufgabe mit der gewohnten Effizienz. Als er die Kapsel mit der an Bord befindlichen Biologischen zum Schiff gebracht hatte, waren die Datenspeicher sowohl dieses kleinen Fahrzeugs wie auch des dahintreibenden Wracks vollständig kopiert und ausgewertet worden. Manche Lücken ergaben sich durch Datenverlust aufgrund des Unfalls, dies war zu erwarten gewesen. Es war genug Zeit geblieben, während der Rückreise innerhalb des Schürfers eine Sektion zu erstellen, die geeignete Umweltbedingungen für die Überlebende bereithielten. Darüber hinaus würden die in der Kapsel registrierten Vorräte an Nahrungsmitteln ausreichen, um den Flug bis ins Nest zu überbrücken. Im Notfall war die Technologie des Schürfers durchaus in der Lage, aus organischen Stoffen Nahrungselemente zu synthetisieren, die für die Gerettete bekömmlich waren.

Der ökonomische Verlust für die abgebrochene Minenmission hielt sich in Grenzen. Die Laderäume des Schürfers waren bereits zu 76,43 % gefüllt gewesen, als sie die Arbeit in diesem System begonnen hatten. Der immaterielle Wert, der sich für die Zivilisation der 1713 durch die Rettung einer Biologischen ergeben würde, glich zumindest einen Teil des materiellen Verlustes aus. Darüber hinaus standen ohnehin wichtige Reparaturen an, für die der Besuch eines Raumdocks unerlässlich war. Der Schürfer arbeitete mit einer Effizienz von nur noch 82 %, ein Wert, der in Kürze ohnehin zum Abbruch der Mission geführt hätte.

Es war also nicht so schlimm.

8-269 war, soweit man diese Regung einem 1713 zuzuschreiben bereit war, fast froh, dass sich die relative Monotonie seiner Aufgaben geändert hatte. Er mochte nicht in der Lage sein, echte Langeweile zu empfinden, aber er war intelligent und es verlangte ihn nach diversifiziertem sensorischem Input, der seiner Intelligenz angemessen war. Für die ewig gleichen Arbeiten gab es Robotereinheiten, die nicht über eine KI verfügten. Eine Drohne aber war zu komplexeren Gedankengängen fähig und bedurfte daher der Herausforderung. Die 1713 entwickelten sich fort, obgleich sie nicht wussten, wohin. 8-269 unterschied sich in diesem Ansinnen nicht von den anderen. Eine neue Aufgabe in einer veränderten Umgebung würde dem Bedürfnis entsprechen. Bereits jetzt war 8-269 erfreut – im Rahmen seiner Möglichkeiten –, dass er selbst die Gelegenheit zur Interaktion mit einer nichttechnischen Lebensform erhielt. Er erbat die Erlaubnis vom Zentralgehirn des Schürfers, während des Rückflugs weiterhin mit der Überlebenden interagieren zu dürfen. Da es nur effizient war, wenn die Drohne, die den ersten Kontakt hergestellt hatte, auch weiterhin mit der Biologischen kommunizierte, wurde dieser Bitte sogleich entsprochen. Biologische mochten das Vertraute, vor allem, wenn sie kein Mitglied der eigenen Spezies zur Verfügung hatten, um zu interagieren. 8-269 sowie die gerettete KI mit der Signatur »Steinberg« waren das Vertraute, und so wurde entsprechend verfahren.

Die Biologische wirkte für ein Mitglied ihrer Spezies recht rational. In den Datenbanken waren viele Beispiele für emotionale Reaktionen gespeichert und die Drohne hatte sich die Zeit genommen, sich damit vertraut zu machen. Es war erschreckend, wie wenig nachvollziehbar manche Verhaltensweisen waren. Sicher, eine gründliche Untersuchung der Körperchemie konnte einem helfen, gewisse Voraussagen zu treffen, und 8-269 war versucht, diese permanent zu überwachen, um künftige Reaktionen zu extrapolieren. Der Anstieg gewisser Hormone im Blutkreislauf, die Arbeit diverser Drüsen, all dies konnte, genauestens protokolliert, Einblicke in künftige Verhaltensweisen geben.

Doch er entschied sich dagegen. Das Interessante an der Interaktion mit Biologischen war die responsive Unvorhersehbarkeit. Er genoss dies nicht im gleichen Maße wie seine Brüder von der Mechanischen Hoheit, aber als Intelligenz war er an den Dingen, die er nicht vorausberechnen konnte, sehr interessiert, und sei es nur, um gewisse Theoreme der Chaostheorie einer Falsifikation zu unterziehen.

Also plauderte er mit ihr.

Das war anstrengend.

Nach einer für ihn eher kurzen Zeit stellte er das Verfahren daher wieder ein und analysierte die gewonnenen Daten. Die Überlebende schien in guter Verfassung zu sein. Sie hatte begonnen, Informationen über das physische Ende ihrer Crewkollegen niederzulegen, um diese vom Nest aus an Familienangehörige und Freunde zu versenden. Der Drohne war dieses Konzept grundsätzlich vertraut. Das Nest war wie eine Familie, ein Bezugspunkt, von dem aus man sich und seine Existenz definierte. Freundschaft als emotionales Konstrukt war zwar nur theoretisch bekannt, es ergaben sich jedoch auch zwischen Drohnen Beziehungen, die aufgrund guter Kompatibilität individueller Datenerfassungsbedürfnisse belastbar waren. Drohnen waren einzigartig, und ihre Individualität hatte viel mit der Art zu tun, wie und welche Umweltdaten sie bearbeiteten. Ergab sich eine Übereinstimmung, kooperierte man effizient. Näher kamen die 1713 nicht an »Freundschaften« heran. 8-269 hatte, in diesem Sinne, derzeit keine Freunde, eine Tatsache, die ihn nicht weiter belastete, vor allem, weil ihn gar nichts belasten konnte.

Sie erreichten das Schürfraumschiff plangemäß, die Kapsel wurde angedockt und die Überlebende in die vorbereiteten Unterkünfte geleitet, was diese mit Dankesworten und Lob quittierte. Beides waren Hinweise darauf, dass sie richtig gehandelt hatten, denn es gab eine hohe errechnete Wahrscheinlichkeit, dass die Biologische die gute Behandlung auch nach ihrer Rückkehr weiter kommunizieren würde.

Das war eine gute Werbung für die 1713. Das Konzept einer »positiven Corporate Identity« war den Robotern wohlbekannt. Obgleich sie ihre Bewertung anderer Lebensformen auf der Basis harter Daten durchführten, wussten sie, dass Biologische mitunter die Tendenz hatten, Daten weniger nach ihrer Aussagekraft, sondern nach ihrer Verpackung durch Worte und Bilder zu bewerten. Eine einzige Frau zu retten, sagte statistisch nichts über die »Humanität« der 1713 aus. Aber es war eines dieser Bilder, die für einen guten Eindruck sorgten. Und an dem waren die Roboter nachhaltig interessiert.

Das Schiff nahm Kurs auf das Nest. Der Flug würde einige Tage dauern und so etwas wie Vorfreude stieg in den Drohnen auf, die zum Teil schon länger als zwei Jahre unterwegs waren. Es war diese Aussicht auf neue Ersatzteile, moderne Upgrades und andere Missionen, die man am besten mit »Freude« umschreiben konnte. Veränderung war etwas Positives. Diese Aussicht und das Erreichen dieses Status erfüllte einen 1713 am ehesten mit dem, was Biologische als Glück bezeichneten.

So gesehen, war 8-269 eine glückliche Drohne, als sie zu ihrer Reise aufbrachen.
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Dopakh konnte mit dem Kopf schütteln, wenn er es wollte, aber Verneinung wurde unter den Seinen eher mit einer speziellen Gruppierung von Hautsymbionten ausgedrückt, was am ehesten mit der Mimik anderer Lebewesen vergleichbar war. Tatsächlich konnten Hathiri mit bloßen Veränderungen ihres Aussehens genauso gut kommunizieren wie verbal, die Notwendigkeit der Interaktion mit Wesen anderer Zivilisationen hatte es aber außer Mode kommen lassen.

Sein Vorgesetzter auf dem Bildschirm vor ihm nahm die Regung zur Kenntnis, ohne sie zu akzeptieren.

Edakh war beharrlich.

»Es muss gehen«, erwiderte er. »Die Hilfe der 1713 ist notwendig.«

»Wir haben gerade erhebliche Konzessionen erreicht«, wandte Dopakh ein. »Ganz außergewöhnliche.«

Er war ein wenig enttäuscht, dass seine Fortschritte dermaßen kleingeredet wurden. Anstatt einer Belobigung, dem Ausdruck freudigen Erstaunens, hatte sein direkter Vorgesetzter die Entwicklung zwar zur Kenntnis genommen, aber nicht enthusiastisch reagiert.

»Zu früheren Zeiten hätte ich mich damit zufriedengegeben, ja, wäre sogar höchst erfreut gewesen«, gab sein Chef zu und jetzt klang es fast wie eine Entschuldigung. Fast. »Doch wir stehen jetzt vor einer anderen Situation. Der Krieg verläuft nicht gut, gar nicht gut, lieber Dopakh. Wir verlieren Systeme – nicht wir Hathiri, zumindest noch nicht, aber unsere Verbündeten und Freunde. Die Hondh sind unaufhaltsam. Ihre Fortschritte sind inkrementell, aber ihre Ausdauer und die Ressourcen … die Verteidiger erringen einen Sieg, wollen sich neu formieren, die Wunden pflegen, die Ausrüstung erneuern … und die Hondh sind wenige Stunden später mit einer neuen Flotte da, als ob die Niederlage sie nicht bekümmern würde.«

»Sie handeln fast wie Roboter mit endlosen Ressourcen«, kommentierte Dopakh.

»Das können Sie am besten beurteilen. Und deswegen benötigen wir Verbündete wie die 1713.«

»Die Mechanische Hoheit …«

»… tut, was sie kann. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass diese Spinner nicht halb so effizient sind wie ihre etwas rationaleren Brüder. Sie beherrschen weitaus weniger Systeme, verfügen über weniger Exonium und verschwenden immer noch viel Potential damit, wie wir zu werden, anstatt einfach nur zu verbessern, was sie sind.«

»Sie sehen es als Verbesserung an.«

»Das ist Sophisterei«, reagierte Edakh unwirsch. »Die 1713 sind für diesen Krieg die wertvolleren Verbündeten. Raumschiffe. Kampfdrohnen. Produktionsstätten. Technologie. Wir brauchen alles und wir brauchen viel und wir brauchen es jetzt. Dopakh. Sie genießen das Vertrauen …«

»Niemand genießt das Vertrauen der 1713. Sie sind zu Vertrauen nicht in der Lage. Sie extrapolieren das Verhalten anderer Spezies auf der Basis bestehender Daten und ihr Verhalten fußt auf diesen Berechnungen.«

»Sie wollen mir mit Gewalt widersprechen? Was anderes ist Vertrauen? Sie tun Ihre Pflicht, Dopakh, also vertraue ich Ihnen. Sie machen die Dinge unnötig kompliziert.«

»Ich will Ihnen verdeutlichen, dass Regungen, die uns zu Handlungen treiben – Not, Verzweiflung, Angst – für die 1713 zwar erkennbar und berechenbar sind, aber nicht einfach auf sie übertragbar. Die 1713 handeln aus Eigennutz, und den definieren sie anders. Wir haben jetzt eine gute Chance, sie zu weiteren Konzessionen zu bewegen, da gebe ich Ihnen absolut Recht. Was Sie wollen, ist aber eine umfassende Allianz, mit der sich die Roboter uns voll und ganz anschließen. Das ist nicht so leicht zu erreichen. Ich würde es sogar für unmöglich halten.«

»Wäre es leicht, würde ich einen Jungling damit beauftragen«, knurrte Edakh.

Dopakh nahm das Lob zur Kenntnis. Er tat das Hathiri-Äquivalent eines Seufzens, denn er wusste, dass sein Widerstand, seine Einwände, völlig sinnlos waren. Hier war er ein getreuer Diener seiner Regierung, und es war der Fluch diplomatischen Personals, Dinge tun zu müssen, die man selbst für sinnlos hielt.

»Ich werde mit den 1713 reden und die Möglichkeiten ausloten«, versprach er dann. »Ich kann aber das Ergebnis nicht vorherbestimmen, ich kann Ihnen nicht einmal Hoffnungen machen. Die 1713 sind umfassend informiert. Sie kennen die Lage, sie kalkulieren den Vormarsch der Hondh, sie analysieren die Verteidigungspotentiale der Gegner, und das alles in Echtzeit, permanent, ohne jemals damit aufzuhören. Verdammt, wenn wir Zugriff auf diese Daten hätten, wäre bereits eine Menge gewonnen. Auf dieser Basis allein werden sie eine Entscheidung treffen.«

»Wir wollen mehr als Daten. Wir brauchen Kampfkreuzer, Soldaten, Ressourcen. Wir müssen den Hondh in den Arsch treten, wie die Terraner immer so schön sagen.«

»Sie haben Ihre Wünsche bereits verdeutlicht. Ich tue, was ich kann.«

»Tun Sie mehr als das.«

Edakh unterbrach die Verbindung, offenbar der Widerworte des Botschafters müde. Der Hathiri schaute noch für einen Moment auf den schwarzen Bildschirm. Er wusste natürlich, dass die 1713 jedes Wort mitgehört hatten. Die Roboter hatten kein Konzept von Privatsphäre. Sie gingen davon aus, dass sich Botschafter in einem Nest an die Regeln der 1713 hielten, nicht umgekehrt. Dopakh konnte keinen toten Symbionten ausscheiden, ohne dass dieser Vorgang von den 1713 registriert und angemessen gewürdigt wurde.

Meistens aber taten sie so, als wüssten sie von nichts. Es lag nicht in ihrer Natur, soweit eine solche existierte, großartig initiativ zu werden. Dopakh würde also so tun müssen, als müsse er erst formal um ein weiteres Gespräch nachsuchen, und es würde eine gewisse Wartezeit vergehen und man würde ein Thema anfordern und so tun, als müsse man bestimmte Drohnen aussuchen, die diesen Termin wahrnahmen, und dann würde Dopakh noch ein bisschen warten, obgleich die 1713 längst wussten, worum es ging und wahrscheinlich auch bereits eine Entscheidung …

Es summte an seiner Tür.

Dopakh erhob sich, drehte sich um und ging zum Eingang seiner bescheidenen Zimmerflucht. Er drückte auf den Öffnungssensor und die Tür glitt auf.

Vor der Tür stand ein 1713. Der Hathiri war überrascht. Er erhielt selten Besuch. Ehe er auch nur ein Wort hervorbringen konnte, sprach die Drohne ihn bereits an.

»Botschafter der Hathiri, ich bin 8-29913.«

»Ich grü…«

»Es geht um die vorgeschlagene Allianz. Wir sind einverstanden.«

Dopakh konnte nicht anders, er musste starren, was bei ihm nur niemand merkte, da die visuellen Symbionten sich in seinem Gesicht ständig hin- und her bewegten. Er schwieg aber, wie gebannt, und das fiel sicher auf. Ein Wunder. Und eine Blamage für seine Fähigkeit der Extrapolation. Was war mit den 1713 los? Waren sie darauf aus, einen armen Hathiri vorzuführen?

»Treten Sie doch ein«, murmelte er und machte der Drohne Platz, die der Aufforderung summend folgte.

»Ich bin …«, begann er und erneut unterbrach der Roboter.

»Überrascht. Diese Reaktion war erwartbar. Wir haben die Parameter unserer üblichen Verhaltensweise verlassen und neue Routinen etabliert. Sie sind über diese Veränderungen nicht informiert worden und ihr relativ begrenzter Verstand hat Mühe, dem plötzlichen Wechsel angemessen Rechnung zu tragen.«

Dopakh machte eine zustimmende Geste. Was die Begrenzung seines Verstandes betraf, so hätte er es nicht besser formulieren können.

»Das ist zutreffend«, sagte er dann noch. »Die 1713 haben in der Vergangenheit …«

»Wünschen Sie mit mir über die Vergangenheit zu reden? Sie ist, wie der Name bereits sagt, vergangen.«

Dopakh holte tief Luft und stieß raschelnd einige tote Symbionten aus. Das tat er immer, wenn er sich innerlich erregt fühlte und es war in Gegenwart des Roboters glücklicherweise nicht peinlich. Nichts war peinlich.

»Ich verstehe Sie also richtig …«

»Die Details bedürfen der Erörterung. Verfahrensweisen müssen festgelegt werden. Ressourcen müssen definiert und zugeteilt werden. Der Prozess ist zu festzulegen, Inputfaktoren sind zu beschreiben, Kausalitätsketten sind aufzustellen, Outputgrößen sind zu extrapolieren, Effekt und Effizienz sind zu kalkulieren, Outcome ist zu evaluieren. All dies erfordert Verhandlungen und Diskussionen, nicht nur mit Ihnen, sondern mit weiteren Botschaftern und Vertretern großer Sternenstaaten. Es wäre hilfreich, wenn auch die Mechanische Hoheit an einer solchen Besprechung teilnähme, und, das liegt nahe, die Den-Haag-Stiftung.«

Dopakh machte nun eine Geste, die gleichermaßen Zustimmung wie Überraschung ausdrückte. Natürlich. Die 1713 hatten bereits an alles gedacht. Sie waren immer vorbereitet. Das galt leider nicht für Dopakh, der immer noch ein wenig um seine Fassung rang.

»Aber die Bereitschaft der 1713 ist hiermit erklärt. Sie können mit Ihren Vorgesetzten kommunizieren.«

Und damit wandte sich die Drohne ab, verließ den Raum und verschwand. Die Tür schloss sich und zurück blieb Dopakh, der sich auf eine unbestimmbare Art darüber freute, dass etwas eingetreten war, das ihn in seinem hohen Alter noch überraschte. Ein Grund mehr, seine Existenz noch etwas zu verlängern.

Er schaute auf die Kommunikationsanlage. Es gab mehr als ein Gespräch zu führen. Und der Tag würde lang werden. Es gab unendlich viel zu tun, und Dopakh von den Hathiri freute sich sehr darüber.

Er verstand es nur nicht richtig.
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Alfonso Thrax betrachtete sich im Spiegel.

Er wusste nicht so recht, ob ihm gefiel, was er da sah.

Die neue Uniform eines Admirals der hektisch als Antwort auf die Hondh-Invasion gegründeten Allianz sah nicht schlecht aus. Sie war nach einem Vorbild aus der alten Hegemonie geschneidert worden, das war deutlich zu erkennen. Thrax trug den neuen Dienstgrad jetzt seit einer Woche und er wollte sich nicht recht daran gewöhnen. Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er das Wort »Admiral« in Gedanken formulierte. Er spitzte unbewusst die Lippen, als er in seinem Kopf wieder intonierte, wie er sich vorzustellen gedachte.

»Attmirrral Thrax … Admiraal Thrax … nein …«

Er durfte es ja auch nicht übertreiben.

Er fand den Dienstgrad schmückend, und es war ein ganz schöner Sprung die Karriereleiter empor. Er sah gut darin aus, das wollte er anerkennen. Es fühlte sich gut an, vor allem, wenn er das d wie ein t aussprach. Und dennoch war es etwas, was ihm Unruhe bereitete.

Den Captain hatte er übersprungen, ein Dienstgrad, den Skepz bekommen hatte, um die Exemptor kommandieren zu dürfen. Damit war auch der Abschied aus der Crew der Interceptor einhergegangen, unausweichlich und genauso schmerzhaft. Thrax hatte sich bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, als es die kleine Zeremonie gegeben hatte, aber es war ein beschissenes Gefühl gewesen und auch jetzt, drei Tage danach, fühlte er sich immer noch nicht gut bei dem Gedanken, auf Skepz verzichten zu müssen. Mehr aus Trotz hatte er darauf bestanden, dass die Interceptor sein Stabsschiff bleiben würde. Ein kleiner Disput hatte sich entbrannt, aber so richtig konnte ihm niemand etwas abschlagen, und so hatte er sich durchgesetzt.

Es waren die kleinen Siege, die ihm noch etwas Freude gaben. Skepz aber war fort. Er sah sie hin und wieder, und da sie ihm formal unterstand, sogar häufiger als erwartet. Aber sie hatte jetzt ihre eigene Crew, baute ihre eigenen Beziehungen auf, ihre eigenen Loyalitäten. Thrax fühlte sich ein wenig allein gelassen, und das machte ihn auf seltsame Art traurig, ein Gefühl, mit dem er nicht allzu gut zurechtkam.

Heute war auch kein Tag der Freude, und vielleicht stand er deswegen immer noch vor dem Spiegel, bewunderte sich in misanthropischer Eitelkeit selbst und rollte das Wort Admiral im Kopf hin und her. Zeitschinderei. Er durfte das natürlich, er war jetzt Admiral. Leute warteten auf ihn, weil er sie warten lassen konnte. Sie saßen sicher schon im großen Besprechungsraum, alle sehr eifrig, dienstbeflissen, einige erwartungsvoll, sogar erfreut. Es ging los, das war die vorherrschende Stimmung, und Thrax verübelte es ihnen nicht. Es ging los. Aber er wusste mehr als sie und eine Ahnung hatte ihn beschlichen: Dass es nämlich auch nach hinten losgehen konnte.

Es klopfte an der Tür.

Thrax murmelte »Herein!«. Er hatte gehofft, er wäre nicht gehört worden, doch Captain Skepz kannte ihn zu gut. Als sie die Tür hinter sich schloss und ihn in seiner ganzen Herrlichkeit da stehen sah, schüttelte sie den Kopf.

»Alfonso«, sagte sie sanft. »Du bist ein Verpisser geworden.«

Thrax traf das nicht. Es war die Wahrheit. Wer die Wahrheit nicht mehr vertrug, verdiente seinen Respekt nicht. Und Thrax respektierte sich.

»Ich will das triumphale Rumgescheiße nicht hören«, murmelte er. »Die Taktiker haben alles gut vorbereitet, und jetzt wird die politische Führung kommen und alles über den Haufen werfen. Du weißt so gut wie ich, dass das geschehen wird. Du hast die Rede gestern gehört.«

Skepz nickte, setzte sich. Auch sie trug eine neue Uniform mit neuen Abzeichen, doch bei ihr sah es ganz normal aus, nicht so … würdig. Aufgesetzt. Formell. Förmlich. Es war wie eine zweite Haut bei ihr, eine Selbstverständlichkeit. Wie eine Schlange, die sich gehäutet und mit einer neuen, perfekten Hülle überzogen hatte. Er selbst aber, so fand Thrax, sah immer noch aus wie verkleidet. Das machte ihn ausgesprochen neidisch. Neidisch auf Skepz sein, das durfte er. Jeder, der bei Verstand war, beneidete diese Frau.

»Ich weiß, Alfonso«, sagte Skepz sanft. »Du bist jetzt Admiral. Du weißt, was das bedeutet. Die Zeiten sind vorbei, in denen du einfach nur Offizier gewesen bist. Jetzt betrittst du den Bereich der Politik. Das wirst du lernen müssen.«

»Ich will aber nicht.«

»Du hättest die Beförderung ablehnen können.«

»Um dann den Irren den Krieg zu überlassen?«

Skepz lächelte. »Siehst du? Du hast dich entschieden, also lebe mit den Konsequenzen. Das geht mir nicht anders.«

»Du hast es leichter als ich.«

Skepz stieß ein leises Lachen aus, nicht aus Amüsement, sondern eher aus Unglaube. »Ein Schiff mit 900 Mann Besatzung kommandieren, von denen die Hälfte noch gar nicht richtig weiß, was sie da macht? Ich bin manchmal auch mehr Bürgermeisterin als Kommandantin.«

Thrax schüttelte den Kopf und trat vom Spiegel weg. Er setzte sich zu Skepz und schloss die Augen.

»Sie wollen unbedingt, dass wir aktiv werden, und sie wollen es schnell.«

»Und mit dem falschen Ziel und zur falschen Zeit, ich weiß.«

Thrax schaute auf das Bild, das in einem Rahmen auf dem Tisch neben dem Spiegel stand. Es zeigte einen mumifizierten Hondh. Er hatte die Abbildung vor nicht allzu langer Zeit über das Den-Haag-Institut bekommen, dessen Erfolge im Sammeln von Informationen immer bemerkenswerter wurden. Es war gut, den Feind einmal zu Gesicht zu bekommen, er war damit nicht mehr ganz das Enigma, das er bisher gewesen war. Thrax schaute sich das Bild oft an, als ob der Tote ihm erläutern würde, was das alles bezweckte und ob man die ganze Angelegenheit nicht bei einem Bier in Ruhe aus der Welt schaffen könne.

Konnte man nicht.

»Alfonso.« Skepz stieß ihn sanft in die Seite. Es war eine vertrauliche Berührung, eine, auf die Thrax insgeheim gewartet, die er erhofft hatte.

»Hm. Ja«, brummte er.

»Im Besprechungsraum warten sie alle auf dich.«

»Ich werde ihnen sagen müssen, dass unsere Pläne über den Haufen geworfen wurden, weil jetzt alles viel schneller geschehen muss. Sie werden es genauso zum Kotzen finden wie ich. Sie werden sich beschweren, Skepz.«

»Wer wäre besser geeignet, es ihnen zu sagen, als du?«

Thrax sah sie forschend an. »Jeder andere?«

Skepz lächelte. »Du wirst es niemandem überlassen. Und wenn es losgeht, wirst du das Kommando führen. Und wenn es schief geht, wirst du den Schmerz fühlen und schlaflose Nächte haben.«

»Ich habe schon lange keine schlaflosen Nächte mehr. Es nützt nichts, sich dem Unausweichlichen durch Grübeleien zu entziehen. Es ist die Natur des Unausweichlichen, dass es unausweichlich ist.«

»Du wirst noch zum Philosophen.«

»Ich werde zum Zyniker.«

»Das warst du vorher schon.«

Thrax nickte versonnen. »Skepz, ich vermisse dich. Ich sehe dich zu selten. Du kannst mich aufbauen, auf eine Art wie niemand anders. Ich hasse diesen Job, aber du hast ihn mir immer erträglich gemacht.«

Die Frau blickte ihn an. Dann erhob sie sich, machte einen Schritt, beugte sich nieder, ergriff Thrax’ Gesicht mit beiden Händen, hielt es fest und küsste ihn. Es war ein langer Kuss, intensiv, und sie ließ nicht locker, ehe sie fertig war.

Thrax wehrte sich nicht. Er hatte die Augen noch geschlossen, als sie ihn losließ. In seinen Augenwinkeln schimmerte es feucht.

»Alfonso, du bist ein Idiot«, erklärte Skepz mit sanfter Stimme. »Aber ein Idiot, den ich liebe.«

Der Mann öffnete die Lider, zwinkerte die Feuchtigkeit weg. Seine Stimme klang belegt, aber irgendwie hoffnungsvoll, als er sagte: »Das sagst du nur so. Ich bin ein alter Idiot.«

»Wir sind beide mehr als 500 Jahre alt. Da verwischen sich die Unterschiede.«

Er räusperte sich. »Ich liebe dich auch.«

»Das habe ich geahnt.«

Sie schauten sich einen Moment an, verliebte Antiquitäten, die sie waren.

»Was machen wir jetzt?«

Skepz lachte auf. »Wir sind steinalt. Wir verhalten uns wie erwachsene Menschen. Wenn die Besprechung vorbei ist, komme ich hierher zurück und wir ficken uns den Verstand aus dem Schädel.«

Thrax starrte sie an, dann grinste er. »Warum erst nach der Besprechung?«

»Weil sie alle auf dich warten. Und ich es dir damit leichter mache, denn du hast dann etwas, auf das du dich freuen kannst.«

Thrax’ Gesichtszüge wurden weich. »Sehr, sehr freuen.«

»Du wirst sentimental. So kenne ich dich noch gar nicht.«

»Warte es ab. Ich führe nach dem Sex sogar Gespräche. Wir könnten über unsere Gefühle reden. Oder über Schuhe.«

»Mein Traummann! Ich wusste es!«

Thrax stand auf, umschlang Skepz’ Oberkörper, drückte sie sanft an sich, zögerte einen winzigen Moment, dann entließ er sie in die Freiheit.

»Die Besprechung«, sagte er heiser.

Die konnten ihn jetzt alle mal so richtig am Arsch lecken.

Thrax grinste, jungenhaft, und es war eine ehrliche Präsentation des plötzlichen Glücks, das wie ein Sprudeln aus einer versiegt geglaubten Quelle in ihm aufstieg.

So richtig!

Eine gute Basis für ein erfolgreiches Meeting.
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Es war ein langer, ereignisloser Flug gewesen. Safrana hatte nach den jüngsten Ereignissen nichts gegen Ereignislosigkeit gehabt, zumindest anfangs nicht. Sie hatte lange Gespräche mit Steinberg geführt und ihre Nachrichten verfasst. Mit keiner war sie so richtig zufrieden gewesen, aber das lag sicher in der Natur der Dinge. Freude über eine wohlkomponierte Kondolenz zu empfinden, blieb sicher nur Zynikern vorbehalten. Sie hatte auch viel mit der Drohne geredet, die sie bemutterte, und das war sicher der interessanteste Aspekt der Reise. Die 1713 waren bis jetzt eine abstrakte Größe gewesen, eine ferne Macht, unnahbar und kaum verständlich. Der Austausch mit 8-269 – oder Max – hatte ein wenig von dieser Unnahbarkeit aufgelöst, wenngleich er noch nicht alle Brücken hatte überwinden können. Safrana war von der Mischung dessen fasziniert, was die »Persönlichkeit« einer Drohne ausmachte. Intelligenz gepaart mit Emotionslosigkeit, aber alles verbunden mit einer Grundprogrammierung, die aus den Robotern friedliche und kooperative Existenzen machte. Das war nicht leicht zu begreifen. Safrana ertappte sich immer wieder dabei, wie sie Äußerungen der Drohne mit Gefühlen belegte und damit den Roboter auf eine Art vermenschlichte, die notwendigerweise irgendwann zu Ernüchterung und Enttäuschung führen musste. Steinberg hatte es etwas einfacher, obgleich er im Vergleich zu 8-269 ein Ausbund an Spontaneität und Emotionalität war. Er war aber auch das direkte Produkt einer biologischen Spezies, die ihre KIs nach ihrem eigenen Abbild schufen. Das waren die 1713 auch einmal gewesen.

Es war nur bereits einige Jahrtausende her. Und niemand wusste, was die Erbauer im Vergleich mit anderen biologischen Spezies gewesen waren. Hatten sie die gleichen Gefühle entwickelt? Waren sie überhaupt zu Emotionen imstande gewesen? Die 1713 erklärten, sich nicht mehr an sie erinnern zu können, und sie behaupteten dies mit einer Vehemenz, die beinahe glaubwürdig wirkte. Was auch immer ihre Erbauer ihnen in die Wiege gelegt hatten, die Roboter hatten sich über die Jahrtausende weit davon entfernt.

Safrana war froh, als sie endlich ankamen. Langeweile hatte an ihr zu nagen begonnen. Das Konzept war den 1713 natürlich fremd. Sie hatte es auch Max nicht recht begreiflich machen können.

Das Nest war eine gigantische Konstruktion.

1713 besiedelten keine Planeten. Sie hatten irgendwann beschlossen, dass sie Biologischen so wenig Konkurrenz wie möglich machen wollten, und Biologische hatten ein Faible für Planeten. Es entsprach der defensiven Geisteshaltung der Roboterzivilisation, dass sie großartige Raumstationen errichteten, größer als alles, was sonst in der Galaxis bekannt war, und die gelegentlich vorbeifliegenden Asteroiden aushöhlten und umbauten. Aufgrund der Tatsache, dass Platzangst und andere psychische Erkrankungen den Drohnen fremd waren, packten sie eine ordentliche Anzahl der Ihren in so eine Konstruktion. Nest 8 war eines der ältesten Bauwerke dieser Art. Max hatte ihr geschildert, dass die 1713 nur langsam und zögerlich neue Nester errichteten, da sie nicht den Eindruck maßloser Expansion erwecken wollten. Es gab derzeit 27 dieser beeindruckenden Konglomerate, allerdings waren nur sechs den Biologischen bekannt, und nur auf dreien wurden ständige Gesandtschaften geduldet. Nest 8 gehörte dazu und war damit so etwas wie das kosmopolitische Zentrum der 1713. Dort lebten, wollte Safrana den Angaben ihres Gastgebers Glauben schenken, rund 3,2 Milliarden Drohnen, und zwar in der Station selbst, einem trapezförmigen Körper von fast 20 Kilometern Länge und einem Durchmesser von gut acht Kilometern, und in den zahlreichen kleineren Stationen und Asteroiden dieses Systems. Alle zusammen definierten sich als das achte Nest, und es war das System, das auch 8-269 als seine Heimat bezeichnete, wie aus seinem Namen bereits erkennbar war. Zumindest war sein Körper hier gebaut worden.

Safrana bekam Ortungsdaten eingespielt und stellte fest, dass im Nest 8 einiges los war. Die Anzahl der größeren und kleineren Raumfahrzeuge war unübersichtlich, es mussten Tausende im System unterwegs sein, von großen Kreuzern wie dem Schürfschiff bis zu einigen Drohnen, die sich zusammengeschlossen hatten, um gemeinsam zu reisen. Die Grenze zwischen Besatzung und Schiff verwischte bei den 1713 schnell, da ein künstliches Bewusstsein jeden beliebigen Körper bewohnen konnte, ob nun die Standardvariante einer Drohne oder eine ganze Station. Das große Schürfschiff musste vorsichtiger manövrieren, je näher es der Hauptstation kam, denn von den zahlreichen Auslegern und Andockröhren, die Hunderte von Metern ins All ragten, lösten sich ständig neue Fahrzeuge oder dockten an. Es kam natürlich nicht zu Kollisionen, aber der Koordinierungsaufwand wurde mit den zahllosen Objekten in dem engen Raum erheblich, und so flogen sie langsam an, um nicht unnötig Rechenleistung zu beanspruchen. Es war das Zentrum des Systems, und als die optische Erfassung Safrana auch Details zeigte, erkannte sie vertraute Schiffskonstruktionen, die mit den 1713 nichts zu tun hatten, Zubringerschiffe von den Randwelten, denen ein Liniendienst hierher gestattet wurde, und Einheiten der Gesandtschaften.

Es war beinahe wie zuhause.

Safranas Zuversicht stieg. Ein Ticket zu lösen und eine Passage zu einer der Randwelten zu buchen, das würde kein Problem sein. Von dort konnte sie in die Heimat weiter reisen.

Sie runzelte die Stirn. Eigentlich hatte sie kein Zuhause. Sicher, sie war irgendwo geboren, hatte diese Welt aber bereits frühzeitig verlassen. Ihr Leben bestand aus einem Vagabundieren von Planet zu Planet, von Vertrag zu Vertrag. Sie war nirgendwo richtig sesshaft geworden, das vertrug sich auch schlecht mit ihrer Profession als Schiffstechnikerin. Sie würde also gar nicht »nach Hause« fliegen, sondern zum letzten Heimathafen der VFT, dort noch etwas Bürokratie erdulden, vielleicht einige Freunde treffen und sich dann schlicht eine neue Heuer suchen.

Es musste weiter gehen, immer weiter. Safrana machte sich keine Illusionen. Wenn der Krieg sich so weiter entwickelte, wie es derzeit aussah, würde man sie irgendwann in den Militärdienst pressen. Sie war qualifiziert für den Schiffsdienst, und Leute wie sie würden gebraucht werden. Sie hoffte, diesen Zeitpunkt so weit wie möglich nach hinten schieben zu können.

Sie hielt nichts von den Hondh. Sie empfand Angst und Schrecken vor ihrer Expansion. Aber sie war keine Soldatin.

Realistin schon. Es würde so kommen, früher oder später.

Sie erhob sich von ihrem Sessel. Ihre Kabine war sehr gemütlich eingerichtet. Beinahe bedauerte sie es, diese Ruhephase nun beenden zu müssen. Das Konzept »Urlaub« war ihr bisher immer fremd gewesen. So etwas gab es höchstens mal für einen Tag, zwischen Ent- und Beladung, oder dann, wenn gar kein Geld da war und man von der Versicherung der Berufsgenossenschaft lebte, in einem Achtbettzimmer in einem der Wohnheime. Das war kein Urlaub, das war Siechtum. Hier auf dem Schürfer aber war es beinahe richtig erholsam gewesen.

»Du hast dich erhoben, Safrana«, hörte sie die Stimme der Drohne. Es war für sie etwas anstrengend zu realisieren, dass Privatsphäre nicht zu den Gütern gehörte, die die 1713 ihr überlassen wollten. Sie stand unter permanenter Beobachtung und es war ein Sport von 8-269, ihre Wünsche zu erahnen, bevor sie sie aussprach. In etwa der Hälfte der Fälle lag er dabei sogar richtig.

»Du möchtest dich für das Verlassen des Schiffes vorbereiten?«, fragte er sogleich und diesmal hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Es sieht so aus, als …«

»Wir werden in sechsundzwanzig Standardminuten eine physische Verbindung zum Nest etabliert haben. Du wirst weiter von mir betreut, wenn dies deinen Wünschen entspricht.«

»Kein Problem.«

Tatsächlich war sie recht froh, nicht einfach abgesetzt zu werden. Sich hier auszukennen, bedurfte weiterer Kenntnisse als eines Plans der Anlage.

»Derzeit befindet sich keine Gesandtschaft deiner Heimatwelt im Nest.«

»Das war auch nicht zu erwarten. Ich möchte nur …«

»Wir haben ein Ticket für einen Flug nach Tabetha gebucht. Tabetha liegt nur sieben Lichtjahre von Sigma III entfernt, der Welt, auf der dein Schiff registriert war.«

Safrana sagte nichts. Was für ein Luxus, was für eine wunderbare Voraussicht. Max hatte alles richtig gemacht. Beinahe hätte sie der Drohne Einfühlungsvermögen attestiert. Das war möglicherweise auch gar nicht falsch. Die Empathie der 1713 entstand aus Beobachtung, Vergleich und der Identifikation von Verhaltensmustern, die sie dann extrapolierten. Das war ein genauso gutes oder schlechtes Verfahren wie dasjenige, sich auf seine »Menschenkenntnis« zu verlassen und die Mimik des anderen zu interpretieren. Wahrscheinlich funktionierte es sogar weitaus besser.

Die Drohne holte sie persönlich ab und führte sie durch das Schiff bis zur Schleuse. Es gab keine Hilfe bei der Fortbewegung, keine Laufbänder, wie man sie auf großen Raumkreuzern anderer Zivilisationen fand. Die 1713 waren gut mit Antrieben ausgestattet, die über die Funktion zweier gesunder Beine deutlich hinausgingen. Safrana lehnte dennoch das Angebot ab, getragen zu werden. Auch sie hatte ihre Würde. Dass 8-269 sie darauf hingewiesen hatte, dass die biochemischen Daten in ihren Muskeln auf Verschleiß und Ermüdung deuteten, war bereits peinlich genug gewesen. Sie hatte sich richtig ausgeruht und gut gegessen und machte schon schlapp. Sie war schlicht aus der Form.

Sie durchschritten die Schleuse. Es gab keine Einreiseformalitäten. Die 1713 waren eine Informationsgesellschaft, die Datensammlung bis zum Exzess trieb. Sie wussten alles von ihr, was es zu wissen gab, und niemand musste in ihren Ausweis schauen.

Der erste Schritt ins Nest war überwältigend.

Die Drohne hatte sie ja darauf vorbereitet, aber es persönlich zu erleben, war etwas ganz anderes. Die Vielfalt und die schiere Masse an 1713, wie sie die Gänge sowie spezielle Röhren entlang sausten, oft mit einer dermaßen hohen Geschwindigkeit, dass Safrana von mancher Drohne nur den Luftzug mitbekam – das war wie ein Schlag ins Gesicht, ein verwirrendes, verunsicherndes Chaos, das als erstes nur Angst auslöste. Es gab natürlich keine Unfälle und keine Staus. Jede Drohne wusste zu jeder Zeit, wo wer unterwegs war, wohin und mit welcher Geschwindigkeit, unterstützt durch ein Leitsystem. Safrana hatte kein Leitsystem und sie war erbarmungswürdig langsam. Außerdem zuckte sie dauernd vor vorbeiwischenden Schemen zurück, die sie sicher umsteuerten. Dennoch hatte sie permanent die Befürchtung, von einem der »Passanten« umgeworfen zu werden. So war sie eine Gefahr für sich und andere, und als 8-269 sich neben ihr zu Boden ließ und eine Klappe öffnete, die sich in einen Sessel verwandelte, vergaß sie ihre Würde. Würde war toll. Selbstmord sollte man dafür aber nicht begehen.

Safrana hatte noch nie eine Achterbahn betreten. So aber musste sich eine anfühlen. Gurte fesselten sie huckepack auf die Drohne, die abhob und sich leicht in den Verkehr einfädelte. Um ihre Ohren brauste die Luft und die Richtungswechsel, für einen 1713 nahezu behutsam, verschoben ihre Eingeweide an Stellen, die dafür im Grunde nicht vorgesehen waren. Zweimal bat sie 8-269, die Geschwindigkeit zu reduzieren, und beim zweiten Mal erwiderte er ihr, dass er bereits auf der langsamsten Spur flog und zu einem Verkehrshindernis werde, wenn er noch mehr nachließ.

Safrana wurde langsam übel. Ob eine langgestreckte Spur von in der Luft verwirbelnder Kotze auch zu einem Verkehrshindernis werden konnte, war ihre nächste Frage.

»Wir sind gleich in der Gesandtschaftszone«, erklärte 8-269. »Dort sind die Geschwindigkeiten der Begrenzung der Biologischen angepasst.«

Von jedem anderen hätte das wie Arroganz geklungen, für die Drohne war es nicht mehr als eine nüchterne Feststellung. Safrana tröstete sich mit dem Gedanken, dass es so viele Dinge gab, die sie als »Biologische« besser konnte, und verbrachte die restliche Flugzeit damit, recht angestrengt darüber nachzudenken, welche das wohl sein dürften.

»Der Gesandtschaftsbereich«, riss die Drohne sie aus ihren Überlegungen. »Hier leben Biologische wie du, Safrana.«

Für die Roboter war das eine Frage der Spezies. Es gab die Künstlichen und die Biologischen. Zwar folgten dann noch einige Ausdifferenzierungen, aber die wahre Bedeutung dieser Diversität schien den 1713 mitunter zu entgehen. Für sie gab es noch zwei weitere Arten Künstliche: ihre Brüder von der Mechanischen Hoheit und jene KI, wie Steinberg, die ein Ich-Bewusstsein entwickelt hatten, aber sich im Regelfalle mit ihrem Dasein als Diener der Biologischen begnügten. Eine weitere Zivilisation ihrer Art war nicht bekannt. Dass die Biologischen sich in Tausende und Abertausende Arten unterteilten, war für die 1713 schlicht nicht mehr als eine andere quantitative Differenzierung. Dass diese Diversität auch mit sehr grundsätzlichen anderen Unterschieden einherging, die weitaus tiefer reichten als Aussehen und Körperfunktionen, verstanden sie nur theoretisch. Im Grunde waren alle Biologischen gleich, und wenn sie sich unterschiedlich verhielten, dann waren es Nuancen, genauso, wie die Irren Denker und die Steinbergs nur Nuancen der 1713 darstellten. Dass Safrana sich unter Angehörigen von Alienvölkern, von deren Existenz sie möglicherweise nur mal am Rande gehört hatte, eher einsam fühlen würde, war für die Drohne ein schwer verständliches Konzept. Die Idee von Einsamkeit war ihr ja per se fremd.

Angesichts des Chaos, das die 1713 ihr Nest nannten, war Einsamkeit gar keine so schlechte Idee. Safrana wusste, dass sie früh genug wieder unter ihresgleichen sein würde, und diese Rückkehr würde nicht angenehm sein. Viele Fragen. Trauernde. Frust. So schnell musste sie nicht heimkehren.

Hier war alles ruhiger und langsamer. Sie wurde in etwas gebracht, was die 1713 ein Gästehaus nannten, Unterkünfte für die wenigen Reisenden, die nur kurze Zeit hier blieben und für die in den Gesandtschaften selbst kein Platz war. Meist waren es Geschäftsreisende, die den 1713 etwas abkaufen wollten, was diese nicht zu verkaufen beabsichtigten. Safrana hatte gehört, dass 90 % aller Handelsmissionen scheiterten. Das Dumme war, dass man nicht vorher nachfragen konnte. Die 1713 bestanden auf dem persönlichen Erscheinen aller Bittsteller, denn nur so erhöhten sie die Schwelle, überhaupt hierher zu reisen, beträchtlich. Nur wer ein sehr ernstes und wohldurchdachtes Anliegen hatte, nahm diese teure und lange Reise auf sich. Oder wer sehr dumm war und zu viel Geld hatte.

Safrana hatte gar kein Geld. Ihre Kreditlinie war bereits beim Aufbruch der VFT aufgebraucht gewesen, und die Situation hatte sich seitdem nicht verbessert. Formal hatte sie noch einen Arbeitsvertrag, das Gehalt wurde von kleinen Reedern wie denjenigen, die Schiffe wie die VFT unterhielten, erst nach Rückkehr ausbezahlt. Auf Erfolgsbasis. Da die VFT in Trümmern irgendwo im All schwebte, war von einer solchen Basis sicher nicht mehr die Rede. Ihr größter Erfolg war, am Leben zu sein, und dafür wurde man in ihrem Universum nicht bezahlt.

Nachdem die Drohne sie im Gästehaus abgeliefert hatte, ging Safrana trotzdem shoppen.

Wie gut, dass die 1713 großzügige Gastgeber waren, die Geld ohne Ende besaßen, mit dem sie im Grunde so gut wie nichts anfangen konnten. Als 8-269 ihr die Kreditlinie nannte, die sie für ihren Aufenthalt hier genoss, musste sie unwillkürlich schlucken. Normalerweise war es für sie der Lohn eines halben Jahres, den sie hier alleine für ein paar Tage zur Verfügung hatte. Dumm nur, dass es herzlich wenig für sie zu kaufen gab. Es gab hier so etwas wie einen Supermarkt mit importierten Waren, ausgewählt danach, für so viele Spezies wie möglich nutzbar zu sein. Safrana verbrachte drei Minuten zwischen den Auslagen und kaufte am Ende eine sündhaft teure Alkapi-Banane. Ansonsten wurde sie im Gästehaus gut verpflegt, hatte ausreichend Kleidung und nutzte immer nur eine begrenzte Auswahl von Püderchen und Cremes. Es gab für sie hier nichts zu kaufen, was sie nicht bereits besaß, und das, was sie wollte, gab es nicht zu kaufen. Also verließ sie den Supermarkt mit einem leichten Gefühl der Enttäuschung und einer Banane in der Hand.

Als sie zu Fuß – und ohne Gefährdung von Leib und Leben – zum Gästehaus zurückging, blieb sie abrupt stehen. Eine Drohne, die eben noch langsam den Gang entlang schwebte, hielt plötzlich inne.

Sie drehte sich einmal um sich selbst.

Safrana fühlte die plötzliche Gefahr, und sie machte einen Schritt zurück, die Banane wie eine Waffe nach vorne gestreckt. Es sah albern aus.

Dann explodierte die Drohne vor ihren Augen, es gab einen hellen Lichtschein, Hitze brannte auf ihrer Haut und die Banane flog zu Boden. Ein Trümmerteil durchstieß ihren rechten Arm, trennte ihn von ihrem Körper, ohne dass sie in diesem Moment Schmerz verspürte.

Sie sah ihm nach, wie er halbverbrannt herunterfiel und direkt neben der Frucht landete.

Dann Schmerz. Überall Schmerz.

Sie hörte sich schreien.

Ihr Körper schaltete ab.

Das war der Zeitpunkt, an dem sie merkte, dass hier etwas nicht stimmte.
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Dopakh hatte ein Gefühl dafür entwickelt, wenn etwas nicht stimmte. Seine Spezies war generell sehr sensibel, musste sie doch die vielen Tausend semiautonomen Symbionten, aus denen ihr Körper bestand, nicht nur auf einer physischen, sondern auch einer psychischen Ebene in einem Gleichgewicht halten. Wenn etwas »in der Luft lag«, dann war es ein Hathiri, der es als Erstes wahrnahm. Natürlich trainierten sie diesen Spürsinn. Unbewusste Kombinatorik aufgenommener Informationen war das Geheimnis. Ihr komplexer Verstand verarbeitete subtile und offensichtliche Inputs zu einem Ergebnis, dessen man sich nicht klar war, bis dieses eine Emotion auslöste, die mit einer speziellen Erwartung zu tun hatte. Der Prozess war für Nicht-Hathiri schwer zu verstehen, und nicht einmal diese selbst durchschauten ihn vollständig. Klar war aber: Sie waren deswegen sehr gute Diplomaten.

Bei den 1713 wurde diese Fähigkeit eher selten beansprucht, was in der Natur der Sache lag. Die Hektik, die durch den Aufmarsch der Rettungseinheiten im Gesandtschaftsbereich ausgelöst wurde, vermischte sich allerdings mit der Irritation, Angst und Unsicherheit der Biologischen, die in das Tohuwabohu involviert waren. Als Dopakh in der Nähe der Detonationsstätte ankam, waren Drohnen und weniger intelligente Roboter damit beschäftigt, das Chaos zu beseitigen. Das Konzept »Schaulustige« hatten die 1713 aber noch nicht begriffen und sie kämpften ein wenig mit den sich daraus ergebenen Konsequenzen.

Überall standen Zuschauer herum und glotzten. Es waren glücklicherweise nicht allzu viele, so dass die Behinderung sich in Grenzen hielt, aber es waren genug, um herumkreisende Drohnen immer wieder Warnungen ausstoßen zu lassen.

Jemand musste den 1713 einen Stupser geben.

Dopakh winkte einer Drohne, die so etwas wie den Überblick zu haben schien. Jedenfalls schwebte sie einige Meter über allem und tat nichts erkennbar anderes.

»Gesandter Dopakh, ich bin derzeit …«

»Absperren.«

»Wie bitte?«

»Wenn so etwas geschieht, müsst ihr absperren, weiträumig. Sonst laufen überall Neugierige herum und stören die Bergungsarbeiten.«

Die Drohne reagierte sofort. So waren die 1713. Sie akzeptierten Ratschläge als neue Information und setzten sie einfach um. Keine Zeit für Gemecker.

Es dauerte keine fünf Minuten, dann waren Barrieren errichtet. Medoroboter versorgten die Verletzten. Es waren keine Produkte der 1713, sondern moderne Standardeinheiten, die diese importiert hatten. Medizinische Technik war für die 1713 ein Feld, bei dem der Vorsprung zu den Biologischen am geringsten war. Sie hatten ein sehr mechanistisches Bild von der Funktionsweise eines Körpers, und das half nicht immer, einen Heilungsprozess zu befördern. Die Medoroboter waren für die Spezies programmiert, die ihren ständigen Sitz im Nest hatten, sowie für weitere, die mehr oder weniger regelmäßig zu Besuch kamen.

Dopakh wandte sich wieder an die Überblicksdrohne, als er sah, dass die Roboter die Sache in den Griff bekamen.

»Wenn ich helfen kann, sagen Sie mir Bescheid. Vielleicht benötigen Verletzte Zuspruch.«

Die Drohne wirkte etwas irritiert, soweit man ihr das ansehen konnte. »Zuspruch« war ein weiteres Konzept, das für die 1713 eher schwer zu begreifen war.

»Zwei Verletzte sind in gutem Zustand, ihre volle Funktionalität wird in kürzester Zeit wiederhergestellt sein«, berichtete die Drohne schließlich. »Eine Verletzte verlor einen Manipulator und hat das System auf Standby heruntergefahren.«

Es war deutlich erkennbar, dass diese Drohne eine Menge von der Reparatur der zerstörten Anlagen, aber sehr wenig von der Physiologie der Biologischen verstand und sich auch nicht weiter darum kümmern wollte. Das war der Fluch der Künstlichen Intelligenz, die es Drohnen erlaubte, ein gewisses Maß an Individualität zu entwickeln – das notwendigerweise zu persönlichen »Vorlieben« führte, vor allem bei der Selektion der Informationen, mit denen man sich befassen wollte.

»Die Biologische ist weiblich?«

»Das sind die Daten, die ich erhielt.«

»Welche Spezies?«

»Sie wurde als Mensch klassifiziert. Leider befindet sich derzeit kein Vertreter ihrer Art im Nest. Wenn Sie der Auffassung sind, dass Kommunikation und Empathie den Reparaturprozess befördern, erhalten Sie Zugang.«

»Wie ist ihr Status?«

»Immer noch auf Standby. Ein Medoroboter mit entsprechender Software hat die Instandsetzung übernommen. Sie wurde in die Krankenstation verbracht.«

Eine weitere Konzession der 1713 an ihre biologischen Gäste war die Einrichtung einer Station, in der die Medoroboter auf ihren Einsatz warteten und einige Behandlungsräume für Patienten unterhalten wurden, die länger der Pflege bedurften. Darüber hinaus gab es einen vollautomatischen Operationssaal, von dessen bloßem Anblick für viele Erkrankte ein unverhoffter und plötzlicher Genesungseffekt ausging.

»Ich werde mich dorthin begeben.«

»Ihre Ankunft wurde angekündigt. Die 1713 danken für Ihre Unterstützung. Bitte weitergehen. Bitte weitergehen.«

Dopakh folgte der Aufforderung und begab sich zur Krankenstation. Dafür, dass an der Unfallstelle große Aufregung herrschte, war es hier bemerkenswert ruhig. Nur die eine Patientin war zugegen. Die Drohne im Eingangsbereich identifizierte Dopakh sofort.

»Sie können die Patientin nicht sprechen«, eröffnete sie. »Die Verletzte ist bewusstlos. Wir extrahieren Stammzellen, um den abgetrennten Arm zu rekonfigurieren. Die Reste des Gliedes sind leider nicht wiederverwertbar. Die Gewebeschäden sind erheblich. Es ist effizienter, einen neuen Arm wachsen zu lassen.«

Genauso wenig, wie die 1713 etwas mit Privatsphäre anfangen konnten, sahen sie ein, medizinische Daten vertraulich zu behandeln. Die Funktionsfähigkeit des Individuums war ein öffentliches Gut bei den Robotern, und jeder, der sich dafür interessierte, wurde mit den Details versorgt.

»Wie ist der Gesamtzustand?«

»Entsprechend der uns vorliegenden Funktionsparameter der Gattung Mensch befindet sich die Patientin in einem stabilen Zustand. Der behandelnde Medoroboter bestätigt diese Analyse. Sobald die Wunde bereit ist, wird mit dem Regenerationsprozess des Arms begonnen.«

»Wann wird sie erwachen?«

»Sobald der Arm in der Regenerationstube platziert wurde. Schmerzmittel wurden verabreicht. Der Kreislauf ist stabil. In etwa einer Stunde.«

Dopakh beschloss, so lange zu warten. Er stellte sich in einen dafür vorgesehenen Wartebereich – Hathiri setzten sich nicht und legten sich auch niemals nieder, außer, sie waren tot – und dachte über das Geschehene nach. Das eigentliche Problem war nicht die Verletzte oder die mangelnde Empathie der 1713. Das eigentliche Problem war, dass es überhaupt zu einem solchen Vorfall hatte kommen können. Dopakh war darüber sehr verwirrt, ja beunruhigt. Er hatte noch nie von irgendeinem Unfall in einem Nest gehört. So etwas war für die akribisch auf Sicherheit ausgerichteten 1713 absolut undenkbar. Er rief die Informationskanäle auf, die ihm zur Verfügung standen, und scannte die Daten. Als er damit fertig war, hatte sich sein Unverständnis nur noch vertieft. Und er war damit nicht alleine.

Die 1713 waren verwirrt. Anders waren die ihm zugänglichen Kommunikationsprotokolle, die sich mit dem Vorgang befassten, nicht zu interpretieren.

Das gab es normalerweise nicht.

Das durfte es gar nicht geben.

Dopakh beschlich ein unheimliches Gefühl. Es war diese Art von Ahnung, die Menschlinge wie die Verletzte als Reaktion auf ein böses Omen bezeichnete, soweit sie einem Aberglauben dieser Art anhingen.

Noch während der Botschafter der Hathiri auf das Erwachen der Verletzten wartete, schickte er eine Nachricht an seine Regierung, und diese enthielt vor allem Besorgnis, in knappe Worte gefasst. Aber er hielt es für wichtig, dass jemand von dem wusste, was hier geschehen war.

Es dauerte weitere dreißig Minuten, dann tauchte eine Maschine im Wartebereich auf. Es war keine Drohne, sondern ein Medoroboter, wie er bei vielen Zivilisationen in Gebrauch war – wenngleich nicht bei den Hathiri. Hathiri heilten sich selbst.

»Sie sind der nächste Angehörige?«, fragte die weniger mit Intelligenz begabte Maschine. In gewisser Weise war Dopakh das, und so bejahte er die Frage.

»Die Patientin erwacht in wenigen Minuten, Sie können zu ihr. Ihr geht es gut und der Heilungsprozess bis zur vollständigen Wiederherstellung des Arms wird vier Standardtage in Anspruch nehmen. Sie hat keine Schmerzen und wird auch keine empfinden, entsprechende Medikamentendepots wurden ihr injiziert. Ihr Kreislauf ist stabil, alle Körperfunktionen im erwartbaren Bereich. Ihrer Genesung steht nichts im Wege. Der Arm sollte zur Beschleunigung des Prozesses in der Regenerationstube bleiben und sie sollte die ganze Periode auf dieser Station verbringen. Bitte teilen Sie ihr diese Fakten mit.«

»Das werde ich. Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja. Der gerade erst verheilte Beinbruch ist unbeschädigt geblieben. Sie muss sich keine Sorgen machen.«

»Ich verstehe. Führe mich zu ihr.«

Der Roboter tat, wie ihm geheißen. Die Frau lag noch still in einem Bett, den verletzten Armstumpf in einer Art Röhre platziert, durch die man nicht hindurchsehen konnte. In dieser Röhre würde der Arm nachwachsen, perfekt mit den Nervenbahnen, Sehnen und Muskeln des Körpers verbunden. Ob ein Trauma in psychischer Hinsicht zurückblieb, war schwer zu sagen, dafür kannte sich Dopakh mit Menschlingen nicht allzu gut aus. Der Raum war ansonsten sehr angenehm eingerichtet. Das Licht war gedimmt.

Er kam gerade zur richtigen Zeit. Die Frau öffnete ihre Augen. Sie blinzelte und starrte erst einmal ein wenig verwirrt auf Dopakh, der seine Frontalsymbionten zu etwas arrangiert hatte, das einem menschlichen Gesicht nahe kam. Er wusste, dass das ständige Gewimmel der ineinander kriechenden Körperbestandteile für viele Menschen widerwärtig wirkte, und zwang sich daher dazu, diese Bewegungen zumindest an der Oberfläche weitgehend einzustellen.

»Ah, ein Hathiri«, murmelte die Frau schwach. »Mit Selbstbeherrschung. Sehr rücksichtsvoll.«

»Ich bin Dopakh. Es gibt keine Menschlinge im Nest. Ich habe mich bereit erklärt, Ihnen emotionalen Beistand zu leisten. Ich gehe, wenn Sie es wünschen.«

»Ich bin Safrana und ich weiß die Geste zu schätzen. Bleiben Sie ruhig. Ich bin in einem Krankenhaus?«

»Einem sehr bescheidenen. Aber Sie sind in guten Händen.«

Safrana schaute auf ihren verletzten Arm. »Der ist weg.«

»Er wächst nach. Vier Tage in der Röhre. Die 1713 sind auf dem neuesten Stand der Ausstattung. Spüren Sie Schmerzen?«

»Etwas Verbitterung. Vielleicht lastet ein Fluch auf mir? Erst explodiert mein Raumschiff, jetzt meine Umgebung.«

»Ich teile diesen Aberglauben nicht.«

Safrana stieß einen Laut aus. Dopakh suchte nach seinen Erinnerungen an Begegnungen mit Menschlingen, und er fand, dass diese Frau einige Gemeinsamkeiten mit Isabel hatte, der er einst vergeblich geholfen hatte, von den 1713 einen Sicherheitscode zu erlangen. Wahrscheinlich wären die Roboter heute zugänglicher. Isabel hatte diesen Laut mehrmals ausgestoßen, er hatte etwas Fatalistisches und etwas Bedauerndes.

»Was ist passiert? Ich erinnere mich, dass ich den Supermarkt besucht habe.«

»Eine Drohne ist verunglückt.«

Safrana schüttelte den Kopf. »Nein, so einfach ist es nicht. Sie ist explodiert. Das war kein einfacher Unfall. Ich kenne die 1713 nicht so gut wie Sie, aber so etwas wie vernachlässigte Wartungsintervalle kennen die nicht.«

»Es passiert immer mal etwas.«

»Was sagen die 1713?«

»Noch gar nichts. Sie sind gründlich und Spekulationen gehören nicht zu ihrer Natur.«

Safrana nickte und schloss für einen Moment die Augen.

»Vier Tage, ja?«

»Das ist eine kurze Zeit. Glücklicherweise ist die andere Verletzung unbehelligt geblieben. Es hätte eine größere Belastung für Sie bedeutet.«

Safrana sah ihn fragend an. »Die andere Verletzung?«

»Ja. Ein gebrochenes Bein, ausgezeichnet wiederhergestellt, aber eine aktuelle Verwundung. Der Heilungsprozess wurde nicht unterbrochen. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

Die Frau schien seinen Ratschlag nicht beherzigen zu wollen. Sie starrte Dopakh immer noch an.

»Ich weiß nichts von einer anderen Verletzung an meinem Bein.«

»Möglicherweise hat das etwas mit Ihrem Unfall zu tun.« Abgesehen von Safranas eigener Äußerung hatte sich Dopakh eine Zusammenfassung der Geschichte angeschaut, die die Frau ins Nest geführt hatte.

»Ich war unverletzt, als die Drohnen mich fanden.«

Dopakh sprach in die Luft. »Wir hätten gerne einen Medoroboter hier.«

Es dauerte nur Augenblicke und die Maschine erschien.

»Sie bedürfen der Behandlung?«

»Nein, nur eine Frage«, sagte Safrana, ehe Dopakh sprechen konnte. »An mir wurde eine frisch verheilte, aber ältere Verletzung festgestellt?«

»Positiv. Ein Beinbruch, mehrere Wochen alt, professionell und umfassend behandelt. Eine sehr gute Arbeit. Das Bein ist einwandfrei wiederhergestellt und wurde nicht erneut verletzt. Sie können ganz beruhigt sein.«

»Danke …«, sagte die Frau nachdenklich und der Medoroboter verschwand wieder.

Dann sah sie Dopakh an.

»Das ist sehr seltsam«, murmelte sie. »Ich muss mit 8-269 reden, der Drohne, die mich gerettet hat.«

»Der Wunsch ist ausgesprochen«, erwiderte Dopakh. »Ich bin mir sicher, sie ist bereits auf dem Weg hierher. Soll ich gehen? Es scheint sich um eine persönliche Angelegenheit zu handeln?«

»Gibt es sowas bei den 1713, persönliche Angelegenheiten?«

»Mehr als Sie glauben und weniger, als Ihnen lieb sein kann.«

»Hathiri sind immer so kryptisch.«

»Ich entschuldige mich. Ich kann auch nicht aus meiner Haut.«

»Sie haben gar keine Haut.«

Dopakh machte ein Geräusch, das mit etwas Fantasie als Ächzen interpretierbar war. »Ihnen geht es gut, Safrana. Sie können bereits wieder auf typisch terranische Weise Haare spalten.«

Ihr Geplänkel fand ein Ende, als 8-269 eintraf. Die Drohne schwebte sofort an Safranas Seite.

»Geht es dir gut, Safrana Meloy?«

»Den Umständen entsprechend.«

»Du hast meine Gegenwart gewünscht.«

»Ich habe eine Frage bezüglich meiner Rettung.« Safrana schilderte der Drohne die Erkenntnisse des Medoroboters. »Habt ihr eine Verletzung bei mir bemerkt oder sogar behandelt?«

»Weder noch. Wir haben dich gründlich gescannt und die Ergebnisse mit allgemeinen medizinischen Standards menschlicher Konstruktionsmerkmale verglichen. Wir fanden keine Abweichungen. Uns war bekannt, dass du erst kürzlich behandelt worden warst, aber wir fanden keinen ursächlichen Zusammenhang zum Unglück und es gab für uns auch keinen Interventionsbedarf. Wir haben die Analyse nicht mit dir diskutiert, da wir keinen Anlass dazu sahen. War dies ein Fehler?«

»Nein. Aber es ist so: Ich habe mir noch nie ein Bein gebrochen. Ich habe mir noch nie irgendwas gebrochen. Ich kann mich weder an eine Verletzung noch an eine erfolgreiche Behandlung erinnern.«

Dopakh schaltete sich ein. »In Stresssituationen …«

»Nein. Ich habe keine Amnesie. Ich kann mich an jede Minute des Unglücks erinnern. Ich war bewusstlos, aber als ich erwachte, war ich unverletzt wie zuvor.«

»Beachtlich, wenn man sich vor Augen hält, in welchem Zustand der Rest der Mannschaft war.«

Safrana schaute Dopakh an, die Stirn krausgezogen.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ah, das war kein Vorwurf. Nur eine Feststellung.«

Safrana sah ihn für einen Moment an, als wolle sie ihn dazu auffordern, seine Feststellungen künftig für sich zu behalten, doch stattdessen wandte sie sich an die Drohne.

»Ich möchte dich bitten, mir alle Aufzeichnungen zur Verfügung zu stellen, die das Unglück betreffen. Jedes Ortungsergebnis, jeden Datenfetzen. Gerne auch Rohdaten. Ist das zu viel verlangt oder ungebührlich?«

»Nein. Du hast ein Recht auf diese Daten. Ich lasse das Paket in deine Unterkunft downloaden. Du kannst mit dem Terminal dort Analysen durchführen.«

»Danke. Ich bin mir sicher, dass es für diese Geschichte eine gute Erklärung gibt, aber so kann ich das nicht stehen lassen.«

»Ich verstehe dich.«

»Gibt es Erkenntnisse zum Hergang der Explosion?«, fragte nun Dopakh.

»Die Analyse dauert an. Eine Drohne explodierte, ohne vorher Fehlerprotokolle gesendet zu haben. Sie hat die Wartungsintervalle eingehalten und sandte bis zum Zeitpunkt der Detonation absolut einwandfreie Telemetrie. Auch die Sensoren haben nichts Außergewöhnliches aufgefangen.«

»Meines Wissens passiert so etwas nicht häufig.«

Die Drohne wippte auf und ab, ihre Art eines Nickens, und das mehr als Verneigung vor Safrana, denn Hathiri nickten nicht. Ohne Kopf fiel das schwer.

»Die letzte unerklärliche Vernichtung einer Drohne war die von 3-729488 auf einer Reise zu Nest 8. Bis heute ist die Ursache für ihre Zerstörung nicht bekannt.«

»Wann war das?«

»Vor 1329 Standardjahren.«

Safrana stieß einen Pfiff aus. »Dann bin ich Zeugin und Opfer eines historischen Ereignisses geworden.«

»Das ist zutreffend«, erwiderte 8-269. »Aus diesem Grunde habe ich leider schlechte Nachrichten für dich.«

»Noch mehr? Immer her damit.«

»Aufgrund deiner Verletzung, aber vor allem aufgrund der Umstände, wie diese zustande gekommen ist, möchte das Nest bis auf weiteres nicht, dass du weiterreist.«

»Ich bin eine Zeugin der Fehlbarkeit der 1713 und sie wollen nicht, dass ich es ausplaudere?«

»Wir sind nicht eitel. Und ja, du bist eine Zeugin und hast möglicherweise etwas bemerkt, was uns bisher entgangen ist. Eine Befragung wird notwendig sein.«

»Ich bin einverstanden – aber dafür die Verzögerung?«

»Das ist nicht der Grund.«

»Was dann?«

8-269 zögerte einen Moment, noch mehr irdischer Manierismus, den sie sich antrainiert hatte. Dopakh fand, dass sie das ganz gut machte.

»Es gibt welche unter uns, die die Hypothese aufgestellt haben, dass einer der Biologischen, der sich in der Nähe befand, für die Explosion verantwortlich ist.«

Safrana riss die Augen auf. »Ein Anschlag? Ich? Ich soll …«

»Eine Hypothese«, bekräftigte die Drohne. »Aber bis zur Falsifizierung …«

Und damit wandte sie sich ab und verließ die Krankenstation. Safrana starrte ihr hinterher.

»Davon habe ich ja noch nie gehört«, murmelte sie.

»Ich auch nicht«, erwiderte Dopakh. »Und ich habe hier schon viel erlebt.«

»Hier gibt es sicher keinen Botschafter für Yippies Stern.«

»Nein. Ihre Heimatwelt?«

»Volle Bürgerrechte und so. Keine Vertretung?« Sie seufzte. »Ich fühle mich plötzlich einsamer als noch vor wenigen Stunden.«

Dopakh fasste einen Entschluss.

»Ich bin Botschafter der Hathiri und unsere Welt steht im gleichen Bündnis gegen die Hondh wie die Regierung von Yippies Stern«, erklärte er. »Man kann uns daher als befreundete Nationen bezeichnen.«

»Aus der Not geboren.«

»Das ist schon immer der beste Grund für eine Freundschaft gewesen. Darf ich Ihnen meine Dienste anbieten? Ich interessiere mich für die Angelegenheit und hätte damit einen Grund mich einzumischen.«

»Egoismus?«

»Das ist schon immer der beste Grund für Hilfsbereitschaft gewesen.«

Safrana lächelte schwach.

»Dopakh, wenn ich Sie ansehe, wird mir schlecht, aber ich mag Sie irgendwie. Ich nehme Ihre Hilfe gerne an.«

Und Dopakh nickte. Oder so ähnlich. Es sah nicht gut aus. Safrana verzog das Gesicht.

Er würde es kein zweites Mal versuchen.
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8-269 verließ die Krankenstation in einem Zustand des informationellen Ungleichgewichts.

Dies kam dem am nächsten, was Biologische als Verwirrung beschrieben. Ergaben sich zahlreiche Lücken in Kausalketten, die zu einem signifikanten Ereignis führten, und wurden diese Lücken nicht einmal durch Wahrscheinlichkeitsrechnungen ausreichend gefüllt, blieb die Erkenntnis der Realität lückenhaft. Im Gegensatz zu den meisten Biologischen definierten die 1713 die Gegenwart nicht auf der Basis dessen, was war, sondern fast ausschließlich als Produkt einer endlos weit in die Vergangenheit reichenden Kausalkette, einem Kontinuum an auslösenden Faktoren, das größer wurde, je weiter man in die Vergangenheit vordrang. Für die 1713 war die Vergangenheit, vor allem die selbst erlebte, allgegenwärtig, da sie sich in der Gegenwart nur erneut ausdrückte. Wurden die Zuordnungslücken zwischen Faktum A und B größer, setzte das informationelle Ungleichgewicht ein. Dadurch, dass man nicht erkennen konnte, was war und zum Jetzt geführt hatte, wurde die Gegenwart für 1713 weniger solide, verschwamm nahezu, und das löste im Regelfalle ein frenetisches Datensammeln aus, in der Hoffnung, dass sich die Lücken schlossen und der Fluss der Ereignisse wieder einen Sinn ergab.

8-269 war damit nicht weniger verwirrt als Safrana Meloy, wobei bei ihr die emotionale Komponente hinzu kam, und dann auch noch die Sorge um die eigene Unversehrtheit. Der eigene Leib war für Biologische etwas von großer Bedeutung, und obgleich 8-269 die aktuelle Konfiguration seit über 120 Standardjahren innehatte, fand er den Gedanken, diesen Körper zu vernichten und sich einen neuen zu bauen, nicht bedrohlich. Bedrohlich wäre es nur, wenn er keine Gelegenheit hätte, seine aktuellen Gedächtnisspeicher zu sichern. Die explodierte Drohne würde wiederhergestellt werden – es gab Backups –, aber ihr würde die Zeit seit dem letzten Sicherheitsupload fehlen, je nach Intervall drei bis fünf Tage. Eine große Zuordnungslücke für die individuelle Drohne, die auch durch die Zuführung externer Daten nur teilweise kompensiert werden konnte. Die neu konfigurierte Nachfolgeeinheit würde das sein, was ein Biologischer als »unglücklich« bezeichnen würde.

Ein für das Nest nicht akzeptabler Zustand.

Da er als Betreuer Safranas eine besondere Stellung hatte, wurde er zu den Untersuchungen hinzugezogen. Die Labors hatten die Trümmerteile untersucht. Es gab kein Geheimnis um den technischen Teil der Detonation. Die Energiespeicher hatten sich spontan entladen. Warum aber, das blieb weiterhin ein Rätsel. Es gab endlos viele Failsafes gegen eine solche Entladung, und bis vor kurzem hatten die 1713 das System als absolut narrensicher eingeschätzt. Dass diese Sicherheit nun in ihren Grundfesten erschüttert war, trug sehr zur Verwirrung nicht nur von 8-269 bei.

Als er das Labor betrat, in dem die zum Teil sehr kleinen Einzelteile der verunglückten Drohne untersucht wurden, erhielt er einen Download neuer Daten. 8-390 kam auf ihn zu. Ihre Konversation dauerte nur wenige Momente.

»Ein Softwarefehler ist die wahrscheinlichste Option«, erklärte 8-390. »Wir vermuten einen Software-Virus, diese Hypothese hat derzeit die höchsten Plausibilitätswerte. Hat die Biologische Zugang zum Netz des Nestes erhalten?«

»Keinen direkten, nur über den Terminal in ihrer Unterkunft.«

»Verfügt sie über außergewöhnliche kybernetische Kenntnisse?«

»Sie ist Technikerin und wurde zuletzt als Assistentin eines Ingenieurs eingesetzt. Sie verfügt über Kenntnisse, aber auf dem Niveau einer fachlich geschulten Hilfskraft und im Umgang mit Datenverarbeitungssystemen, deren Stand etwa 150 Standardjahre hinter den unseren liegt. Selbst mit Alpha-Zugang zu den Rechnerkernen des Nests würde sie nicht über die Fähigkeiten verfügen, dermaßen tief in das Betriebssystem einer Drohne einzudringen.«

»Ist es möglich, dass sie die Unwahrheit über ihre Position und ihre Kenntnisse kommuniziert hat?«

»Möglich ist es, aber unwahrscheinlich. Wir haben ihre Daten verglichen mit allen biographischen Angaben, die im galaktischen Netz der Biologischen zu finden sind, auch den privaten. Sie stimmen überein. Es gibt keinerlei Hinweis für eine signifikante Abweichung.«

8-390 akzeptierte die Aussage natürlich.

»Dennoch gibt es eine zeitliche Koinzidenz.«

»Ich verstehe.«

»Dann bleibt da die Sache mit ihrer Verletzung.«

»Ich habe ihre Medodaten geladen. An der Verletzung ist nichts Ungewöhnliches. Sie wurde vorbildlich behandelt. Ein Scan ergab nichts außerhalb der erwartbaren Parameter. Das Außergewöhnliche ist nicht die Verletzung, sondern die Tatsache, dass sich Safrana nicht an diese erinnern kann. Sie muss aber zeitlich und räumlich mit der Havarie ihres Schiffes in Zusammenhang stehen. Das ist der Punkt, der die größte Zuordnungslücke bildet.«

»Wir könnten eine umfassende Untersuchung ihrer Gehirnregion anordnen. Eine detaillierte Auslesung ihres Zentralprozessors dürfte uns der Wahrheit näherbringen.«

»Eine solche Prozedur würde ihr Schaden zufügen.«

»Ein geringer Verlust wäre angesichts der Problematik einzukalkulieren. Eventuelle Materialschäden wären den Angehörigen zu ersetzen.«

»Es geht nicht um Materialschäden. Es hätte Persönlichkeitsveränderungen zur Folge.«

»Schwer zu quantifizieren. Wir könnten eine Pauschalsumme anweisen.«

8-269 wusste, dass jene Drohnen, die sich bestimmten Forschungsgebieten zugewandt hatten, oft nur ein sehr geringes Interesse an anderen Aspekten der Existenz aufbrachten. Das Exemplar, mit dem er zu tun hatte, fiel wohl unter diese Kategorie. Die Biologischen nannten solche Leute »Fachidioten« und die 1713 nannten sie »Singulärinteressierte«, es kam aber meist auf das Gleiche raus.

»Es widerspricht den Verhaltensregeln im Umgang mit Biologischen. Ein Konklave müsste einberufen werden …«

»Ah. Politik. Ich dachte, wir sind zu weit entwickelt dafür. Wir werden unsere Untersuchungen ausweiten. Ich unterrichte dich über Fortschritte.«

8-269 beobachtete, wie sein Gesprächspartner abdrehte, um sich ergiebigeren Aktivitäten zu widmen. Er selbst beschloss, seine eigenen Aufzeichnungen nach Unregelmäßigkeiten zu untersuchen. Dies würde ebenfalls nur wenige Augenblicke in Anspruch nehmen, denn …

»8-269!«

Die Drohne registrierte den Ruf Safrana Meloys. Ihre Stimme klang nicht alarmiert, aber sie verlangte definitiv nach ihm. 8-269 bekam den Eindruck, dass die Ereignisse sich zuspitzten. Wenn viele Dinge auf einmal passierten und in kurzer Abfolge, war dies auf die Kulmination von durch Kausalketten ausgelöste Kaskaden zurückzuführen. Terraner, so hatte er gehört, umschrieben das Phänomen metaphorisch durch mit kinetischer Energie auf rotierende Ventilationsflügel auftreffende organische Abfallstoffe.

Er drehte sich um und schwebte zurück zur Krankenstation. Als er dort eintraf, fand er Safrana aufrecht im Krankenbett sitzend, mit einem mobilen Terminal auf ihrem Schoß, das sie mithilfe der funktionsfähigen Hand und ihrer Stimme bediente. Sie wirkte aufgeregt.

»Was kann ich für dich tun, Safrana?«

»Ihr habt eure eigenen Aufzeichnungen gründlich analysiert?«

»Das haben wir. Du hast alle Daten bekommen, wie ich sehe.«

»Das habe ich. Und noch mehr. Habt ihr auch die Blackbox der VFT untersucht?«

»Wir haben sie geborgen, aber nicht ausgelesen. Es widerspricht den Protokollen. Sie ist nicht unser Besitz. Wir haben die Daten zu deinem Eigentum addiert.«

»Das habe ich gerade gemerkt. Und ich Dummkopf habe mir das selbst nicht früher angeschaut. Das kommt davon, wenn man denkt, man wüsste alles. Ich gebe diese Daten jetzt frei. Auch deine Kollegen können sie sich gerne ansehen.«

Sie drückte eine Taste und 8-269 spürte die Flut an Daten, die ihm zugänglich wurden. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ihm klar wurde, was Safrana Meloy so in Aufregung versetzt hatte.

»Die Sensoren deines Schiffes haben vor dem Unglück eine Anomalie registriert, so schwach, dass sie nicht zu einem Alarm der Besatzung führte«, stellte er fest.

Safrana machte mit ihrer freien Hand eine abwertende Bewegung.

»Wette nicht drauf. Der Captain hätte es ignoriert, wenn es ihm mit dem nackten Arsch ins Gesicht gesprungen wäre. Er manövrierte in schwierigem Gebiet und wollte nur fix die Laderäume füllen und verschwinden. Man hätte ihm schon mächtig in die Eier treten müssen, um ihn davon abzulenken.« Sie seufzte. »Und so geschah es dann ja auch.«

8-269 benötigte kurz, um die Bedeutung der metaphorischen Ausdrücke Safranas korrekt interpretieren zu können. Zumindest hoffte er, dass seine Deutung richtig war.

»Ich erkenne in den Daten einige Ambiguitäten, die weitergehende Analyse verlangen.«

»Du meinst, da ist was und es ist seltsam, aber du hast keine Ahnung, was es ist und warum es seltsam erscheint.«

»Du verstehst mich mittlerweile recht gut. Ich gratuliere dir. Ich habe die Daten weitergeleitet. Ein Analyseergebnis wird dir mitgeteilt.«

Doch Safrana war bereits wieder in ihre eigenen Betrachtungen vertieft. 8-269 verabschiedete sich und verließ die Krankenstation.

Für eine Biologische, so fand er, war Safrana Meloy recht effizient.
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8-29472123 begann seine Wartungsschicht in Kraftwerkstation 54 absolut pünktlich, wie nicht anders zu erwarten war.

Seine Arbeit war sinnlos und überflüssig, seine Anwesenheit unnütz und seine Erwartungen an die kommenden zehn Stunden dementsprechend gering. Das extreme Sicherheitsbedürfnis der 1713 war es, das die Gegenwart autonom operierender Drohnen an wichtigen Orten des Nestes notwendig machte, und jede Drohne wurde, solange sie sich im Nest aufhielt, für diese Art von Überwachungs- und Kontrollarbeiten herangezogen. Meist bestand die Aufgabe darin, regungslos irgendwo zu verharren, sich die Daten kommen zu lassen, sie zu betrachten, abzuhaken und dabei mit einem wesentlich anderen Teil der eigenen Verarbeitungskapazität jene Dinge zu tun, die man eigentlich zu tun hatte.

Da gab es so einiges.

8-29472123 war erst vor kurzem von einer sehr langen Mission weit fort von hier zurückgekehrt. 23 Jahre hatte er außerhalb seines Nests und sogar außerhalb der bekannten Galaxis zugebracht, als Teil einer Expedition zu einem der Milchstraße vorgelagerten Sternenhaufen. Eine Reise, von der niemand außerhalb der 1713 wusste und auch niemand jemals erfahren würde. Es war ein Flug, der viel mit dem innersten Wesen der Roboterzivilisation zu tun hatte, ihrem eigenen Sehnen, das sich so unemotional, dafür aber umso stärker in ihrem Handeln ausdrückte.

Es war ein schnelles Schiff gewesen, ein Neubau, ein Prototyp, und trotzdem hatte es ewig gedauert. Sie hatten dort draußen Zivilisationen kartographiert, die noch nie von den Hondh gehört hatten und hoffentlich auch niemals mit ihnen in Berührung kommen würden. Nicht viele waren technologisch weit entwickelt, aber sie hatten Spuren eines interstellaren Staates gefunden, der vor rund eintausend Jahren zusammengebrochen war und den Sternhaufen dominiert haben musste. Seine Relikte fanden sich überall und bestätigten den 1713 die unendliche Vielfalt der Evolution in diesem Teil des Kosmos. Die Drohne und ihre Begleiter hatten viele Welten besucht, manche Ruinenstadt erforscht, Legenden dokumentiert, Gerüchte ebenso wie belastbare Informationen. Sie waren behutsam vorgegangen, nicht intrusiv, waren gegangen, wenn sie nicht erwünscht waren, doch ihre Technologie und ihre Beharrlichkeit hatten reiche Ernte eingebracht.

Beladen mit Daten, viele davon über das untergegangene Reich von Mafalk, waren sie schließlich zurückgekehrt. Die Erkenntnisse waren lehrreich, in vielerlei Hinsicht. Es sollte ihnen nicht ergehen wie den Mafalken, die offenbar an sich selbst zugrunde gegangen waren, in einer der Raserei ähnelnden Aktivität, in der sie endlos viel in kürzester Zeit aufbauten, um dann erschöpft zusammenzubrechen. Die 1713 aber wussten, wann sie genug hatten.

Das Spannende an ihrer Reise war aber der winzige Hinweis darauf, dass vor vielen Tausend Jahren eine Roboterzivilisation den Sternhaufen besucht haben musste – und es waren weder die 1713 gewesen noch die Vorfahren der Mechanischen Hoheit. Darüber hätte es Aufzeichnungen gegeben. Eine dritte, autonome, künstliche Zivilisation da draußen? Es gab für einen 1713, der sich prinzipiell sehr einsam im Universum fühlte, nichts Aufregenderes, wenngleich sich diese Aufregung nur darin zeigte, dass die gesammelten Daten mit mafalkischer Geschwindigkeit verarbeitet wurden.

8-29472123 war exakt damit befasst. Eigentlich wollte er sich die kommenden Wochen allein darauf konzentrieren. Die Arbeit war wichtig. Alle, die davon wussten, waren auf die Ergebnisse gespannt. Dennoch hatte er seinen Dienst angetreten, denn er war wieder im Nest und »Aufregung« hin oder her, es gab Pflichten zu erledigen.

Kraftwerkstation 54 war eine von 150 zentralen Anlagen zur Produktion der für das Nest notwendigen Energie. Hier standen vier hochgezüchtete Kernfusionsreaktoren, die ihren Beitrag zum Energiemix des Nests beitrugen. Darüber hinaus gab es Sonnenkollektoren und drei große Exonium-Reaktoren, die aber nur in Notfällen zum Einsatz kamen. Exonium war zu wertvoll, um es schlicht in Energie umzuwandeln. Der Energieverbrauch des Nests war auch in Zeiten normaler Aktivität erheblich, und von den 150 Kraftwerkstationen war immer rund die Hälfte auf Volllast geschaltet. 54 gehörte in dieser Schicht dazu. Die vier Reaktoren waren gerade aus dem Wartungszyklus gekommen und frisch wieder ans Netz geschaltet worden. Sie summten geschäftig vor sich hin und gaben dem Nest die Energie, die es brauchte.

Es waren also keinerlei Probleme zu erwarten. Das machte die Aufpasserfunktion der Drohne doppelt unnütz. Wie gut, dass er seine eigentliche Arbeit an jedem Ort der Station durchführen konnte. Zugriff auf die Daten hatte er auch von hier. So lange er die vorgegebene Verarbeitungskapazität der Beobachtung der Reaktoren widmete, war alles im grünen Bereich. Und natürlich hielt sich die Drohne an die Vorgaben. 1713 waren sehr diszipliniert. Es gehörte zu den fest verdrahteten Grundeigenschaften einer Drohne, sich niemals vor etwas drücken zu können, was als notwendig definiert wurde. Da endete die Individualität und es begann das Kollektiv.

Er verankerte sich an einem Stellplatz, von dem er auch visuell einen Teil der Anlage gut einsehen konnte. Er war der einzige 1713 hier, mehr als ein Aufpasser wurde nicht für nötig gehalten. Während er sich die Datenfeeds der Anlage reinzog, widmete er den Hauptteil seiner Aufmerksamkeit der Frage, ob die Hinweise zur dritten Roboterzivilisation darauf hindeuteten, dass diese in ihre Prozessoren biologisch-organische Komponenten eingebaut hatten. Es war ein interessantes Problem, das, für einen 1713, Implikationen von ethischer Bedeutung nach sich zog. Wenn organische Prozessoren zum Einsatz kamen, künstlich erzeugt zwar, aber in ihrer materiellen Grundlage nahe am biologischen Leben, war dann eine solche Zivilisation ein Bruder der 1713 oder doch eher eine andere Variation der Biologischen?

Die ersten beiden Rotmeldungen tauchten in seinem Datenfeed auf. Er reagierte sofort, indem er die Energiezufuhr erhöhte. Wenn es schon kaputt gehen sollte, dann richtig.

Sollten also die organischen Komponenten maßgeblich für die Arbeit der Hauptprozessoren eines Roboters verantwortlich sein, ja, sollte die Funktionsfähigkeit der gesamten Einheit im wesentlichen darauf beruhen, dann war doch die Frage zu stellen: Zu welchem Prozentsatz hatte sich künstliche angestoßene Evolution aufgrund der derzeitigen Konstruktionsprinzipien bereits vom Ursprung entfernt und somit, auf eine interessante Art und Weise, dem entwicklungsphysiologischen Idealbild der Mechanischen Hoheit anzunähern begonnen? 8-29472123 hielt das für eine faszinierende Frage. Er beschäftigte sich intensiv mit den Implikationen. Vielleicht war es eine gute Idee, die Hoheit nach ihrer Einschätzung zu fragen?

Die Rotmeldungen häuften sich, wie nicht anders zu erwarten gewesen war. Die Warnsignale waren eindringlich, daher schaltete 8-29472123 sie einfach ab. Zum einen störten sie, zum anderen könnten ja andere auf die Schwankungen aufmerksam werden und Gegenmaßnahmen ergreifen – und das wollte er natürlich nicht. Es sollte alles seinen unausweichlichen und katastrophalen Gang gehen.

Wenn also die Annäherung an das Biologische auf physischer Ebene möglich war, hatte dies auch Auswirkungen auf die Verhaltens- und Denkweise? Folgte die Funktion der Form oder die Form der Funktion? Waren ausreichend organische Bestandteile in einem höher organisierten Muster bereits ausreichend, so dass nachzuweisen war, was viele Biologische die »Seele« nannten? Jenes diffuse Etwas, mit dem sich viele – nicht alle – über die Roboterzivilisationen stellten und ihre Überlegenheit reklamierten, und das, wo sie doch in allem zumindest den 1713 furchtbar unterlegen waren? War die Seele essentielle Vorbedingung zu wahrhaft biologischem Leben? Und wenn ja, was hieß das für die Hoheit? Würde es reichen, eine Seele zu simulieren? War das überhaupt möglich?

Die Abschirmungen begannen sich zu überlasten. Der Energiefluss fluktuierte. Die Kernfusion drohte, außer Kontrolle zu geraten. 8-29472123 konnte dagegen noch etwas tun – aber wozu sollte er? Der Weltraum war so kalt, so bitterkalt. Eine Fusionsexplosion würde etwas Wärme in die Umgebung bringen, wenngleich nur für kurze Zeit. Wärme war gut. Wärme beschleunigte die Entropie, und Entropie war auch gut. Es würde nur eine kleine Explosion sein, im Vergleich zur Kälte des Raums – aber das war doch besser als nichts!

In letzter Konsequenz würde das Auffinden einer dritten Roboterzivilisation, die über wesentliche biologische Komponenten verfügte, die 1713 vor die alte Frage stellen, wo das organische Leben anfing und das künstliche aufhörte. Ein faszinierendes Forschungsgebiet. Es gab Biologische, die durch Krankheit, Verletzung oder Verfall gezeichnet, Teile ihres Körpers, und sukzessiv immer weitere, durch kybernetische Ersatzteile ergänzten oder ersetzten. Es sollte solche Wesen geben, bei denen nur noch das Gehirn als biologisches Zentrum übrig blieb, der Leib aber ganz aus Maschine bestand. 8-29472123 war noch keinem dieser Wesen begegnet (und auch kein anderer 1713, wie er mit einem schnellen Blick in die Datenbank herausfand), aber für ihn war klar, dass ein solcher Cyborg niemals zu Recht Wesensverwandtschaft mit einem 1713 reklamieren könnte. Was aber, das war dann die nächste Frage, wenn der Bewusstseinsinhalt aus dem organischen Gehirn durch irgendeine Technologie in ein künstliches übertragen werden würde? Was war die Essenz des Seins, die das Sein bestimmte? Ein spannendes Thema und 8-29472123 war sich sicher, dass er sich der Erforschung dieses Sachverhalts noch einige Jahre widmen würde, ohne eine Antwort darauf zu finden.

Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Um der Sache endlich ein Ende zu bereiten, deaktivierte 8-29472123 alle noch bestehenden Failsafes und betrachtete, wie endgültig alles aus dem Lot geriet. Es würden nur noch wenige Minuten vergehen, dann würde allein die Notabschaltung das Nest retten, und mit etwas Mühe würde er die auch noch rechtzeitig deaktivieren können. Es war nicht einfach, in die entsprechenden Protokolle einzudringen, denn eigentlich hatte er zu diesen keinen Zugang. Aber ihm stand ein außergewöhnlicher Code zur Verfügung, ein schönes kleines Stück Software, mit dem es gelingen sollte … nichts war unmöglich, wenn man erst einmal einen richtigen Entschluss gefasst hatte, und das galt für eine Drohne ganz besonders.

Das Faszinierende an der ganzen Sache war die Frage, wie ein Kontakt zwischen den 1713, der Mechanischen Hoheit und dieser dritten, angenommenen Roboterzivilisation ablaufen würde. Die Irren Denker wären sicher begeistert und würden möglicherweise darüber nachdenken, ihr ewiges Streben, so zu sein wie die Biologischen, dadurch zu ergänzen, sich wie umgedrehte Cyborgs mit organischen Elementen zu ergänzen. Und wenn das geschah? Die 1713 wären sicher auf einer grundsätzlichen Ebene interessiert, aber letztlich würde der zu erwartende Enthusiasmus der Mechanischen Hoheit dazu führen, dass sich die 1713 noch … einsamer fühlen würden. Denn so richtig wie sie wäre da niemand, und wenn sich die Irren Denker noch mehr von ihren künstlichen Wurzeln entfernten, dann … ein bedrückender Gedanke, soweit 8-29472123 mit dem Konzept der Bedrückung etwas anfangen konnte. Die 1713 suchten nach Ihresgleichen. Sie fanden keine Befriedigung bei dem Gedanken, einzigartig zu sein. Einzigartigkeit war eine bedrohliche Situation, sie sorgte für Feinde und Neider und jene, die Angst vor ihnen hatten. Wenn man aber alles andere als einzigartig war, und es viele wie einen selbst gab, dann ging man in der Sicherheit der Vielfalt unter und bot keine spezielle Angriffsfläche mehr.

Geschafft! Die Notabschaltung war überwunden! Es würde nicht lange … Sekundenbruchteile nur … dauern, bis sämtliche Alarmglocken, rein metaphorisch natürlich, zu klingeln begannen, aber Zeit genug, den ungebändigten Energiefluss, die unkontrollierbare Kettenreaktion auszulösen und aus der Kraftwerkstation 54 für wenige Momente den Kern einer kleinen Sonne zu machen, die sich in kürzester Zeit selbst auffressen würde und mit ihr diesen achten Kern der Zivilisation der 1713. Es würde warm werden, schön warm, und …

Weiter kam 8-29472123 nicht.

Er verlor mit einem Male jede Verbindung, wurde taub, alle Datenströme rissen ab. Er schaute sich um, und er war nicht mehr allein. Andere Drohnen tanzten um ihn herum, schirmten ihn mit massiven Fesselfeldern ab. Er ließ sein Triebwerk aufheulen, doch es war völlig sinnlos. Kraftwerkstation 54 war seiner Kontrolle mit einem Schlag entzogen worden, und die Energie der Reaktoren wurde gegen ihn gewendet, fesselte ihn, hielt ihn fest mit einer Kraft, die er selbst nicht überwinden konnte. Ein völlig unverständliches Verhalten, unlogisch, ohne jede nachvollziehbare Kausalität! Was war passiert? Was war nicht in Ordnung mit ihm?

»Was geht hier vor?«, signalisierte 8-29472123, doch der Ruf wurde ignoriert. Dann hatte er auch keinen Zugriff mehr auf seine Forschungsdaten, und wenn ein 1713 jemals so etwas wie Wut und Enttäuschung empfunden hatte, dann dieser hier. Er verstand es nicht. Man nahm ihm seine Arbeit. Es war wichtige Arbeit, von hoher Bedeutung für alle 1713.

»Was geht hier vor?«, fragte er ein zweites Mal, diesmal beinahe flehentlich. »Ich habe nur meinen Dienst getan. Ich habe Daten analysiert. Alles ist in Ordnung. Alles ist im grünen Bereich. Alle Prozesse laufen einwandfrei ab. Es gibt nichts zu beanstanden. Bitte weitergehen! Bitte weitergehen!«

8-29472123 merkte nicht einmal, dass er anfing, Blödsinn zu reden. Sein Flehen, sein Vortäuschen von Normalität, seine Rechtfertigungen – alles wurde immer grotesker. Es war, als hätte etwas in ihm ausgesetzt, eine Barriere durchbrochen, und einem Wortschwall Bahn gebrochen, für den sich selbst ein Irrer Denker geschämt hätte.

Er wurde ignoriert. Sein Strom an Worten versiegte, als er einsehen musste, dass er kein Publikum fand.

Er wurde aus seiner Verankerung gelöst, und zwei Drohnen kamen mit einem Stahlband zu ihm, das sogleich seinen Leib umschloss. Kontrollfilamente drangen in seine Wartungsöffnungen ein. Er spürte, wie er die Herrschaft über seinen eigenen Leib verlor, wie sich nach und nach jedes System seinem Zugriff entzog. Er kämpfte dagegen an, aktivierte Sicherheitsprotokolle, die sofort extern ausgeschaltet wurden. Das war möglich? Er hatte es nicht einmal gewusst! Es war möglich, ihn von außen auszuschalten! Eine erschütternde Erkenntnis.

Am Ende hörte er noch, er sah noch und er konnte sich mitteilen, aber als das Fesselfeld abgeschaltet wurde, war er nur noch Passagier im eigenen Körper. Seine Energiespeicher wurden entnommen, einer nach dem anderen, und seine Elektrizität erhielt er nur noch durch ein dünnes Kabel, das an eine andere Drohne angeschlossen war.

»Was geht hier vor?«, fragte 8-29472123 ein drittes Mal, doch wieder erhielt er keine Antwort. Er griff nach der Datensphäre, aber das ging ins Leere. Er war vollkommen abgeschnitten von jedem Input und die Isolation war so erdrückend, wie sie kein 1713 vor ihm erlebt hatte. 8-29472123 verstummte endgültig und stellte keine Fragen mehr. Er dachte nach.

Was war nur geschehen?

Was hatte er nicht mitbekommen?

Warum ging man so mit ihm um?

Er hatte doch gar nichts gemacht!
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Safrana hatte das Krankenbett verlassen. Ihr nachwachsender Arm steckte immer noch in einer Röhre, diesmal aber in einer flexiblen, deren Nanoeinheiten das Wachstum der Gliedmaße stimulierten, aber dabei so leicht war, dass sie sie wie einen Verband tragen konnte. Im Bett zu liegen und dem irren Gekribbel und Gekitzel des wachsenden, neuen Arms ausgesetzt zu sein, hatte sie beinahe wahnsinnig gemacht. Auch die Analyse der Daten ihrer Rettung von der VFT hatte sie nicht weiter gebracht, vor allem hatten die ungeklärten Fragen ihre Unruhe eher noch verstärkt.

Als die Neuigkeiten von der gerade noch abgewendeten Katastrophe an ihre Ohren gedrungen waren, hatte sie sich entschlossen, ihre Mobilität zu erhöhen. Im Falle einer Explosion durch außer Kontrolle geratene Fusionsreaktoren hätte ihr das sicher nichts mehr genützt: Einer solchen Detonation konnte niemand entkommen. Aber sie folgte dennoch der Einladung Dopakhs, anstatt im Gästehaus in seiner eigenen Gesandtschaft Unterschlupf zu finden, nicht zuletzt deswegen, weil der Botschafter der Hathiri über ein eigenes, schnelles Schiff verfügte und andeutete, dies bei einer Zuspitzung der Lage auch in Betrieb nehmen zu wollen.

Und von einer Zuspitzung mussten sie wohl ausgehen.

Die Beinahe-Katastrophe hatte die 1713 im metaphorischen Sinne aus einem jahrhundertelangen Schlaf geweckt. Über so lange Zeiträume war ihre Zivilisation niemals ernsthaft bedroht gewesen, nicht zuletzt dank ihrer klugen, friedlichen und zurückhaltenden Politik bei gleichzeitiger technologischer Überlegenheit. Doch die beiden schnell aufeinander folgenden Vorfälle hatten deutlich gemacht, dass die Zeiten der Ruhe, des Betrachtens aus der Ferne, der abwartenden Gelassenheit vorbei waren. Unerklärliche Dinge spielten sich ab und erzeugten eine Atmosphäre der Bedrohung, der sich auch die 1713 nicht entziehen konnten. Besonders bedrückend war wahrscheinlich, dass kein äußerer Feind zu erkennen war. Auf wen konzentrierte man also die Bemühungen zur Ursachenforschung?

Die um sich greifende »Erregung« der Roboter war für Safrana äußerlich kaum zu erkennen, aber sie hatte erfahren, dass die Bewachung neuralgischer Punkte verstärkt, zusätzliche Sicherheitsroutinen etabliert und voneinander unabhängig operierende Systeme aktiviert wurden. Die größte Erschütterung, so hatte Dopakh gesagt, kam aus der Erkenntnis, dass sich die 1713 nicht mehr selbst vertrauen konnten. Angesichts ihrer Isolation und ihres von Vorsicht und Misstrauen geprägten Weltbildes war dies nicht zu unterschätzen.

»Ich kenne die 1713 so gar nicht«, erklärte der Hathiri ihr, nachdem er ihr einen Raum gezeigt hatte, der ihren Bedürfnissen angepasst worden war. Seine Gesandtschaft war klein, eingerichtet für die Bedürfnisse eines einzelnen Wesens. Aber man würde sich arrangieren. »Es kommt einem fast so vor, als würden sie eine emotionale Reaktion zeigen. Maschinelle Nervosität. Ich kenne das ja von den Verrückten der Mechanischen Hoheit, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, jede mögliche Paranoia nachzuspielen, um darin die Tiefen biologischer Existenz auszuloten. Aber dass die 1713 so aus dem Konzept gebracht werden können ... ich bin erstaunt.«

»Sie übertreiben sicher.«

»Natürlich. Für Sie ist das kaum sichtbar. Subtile Zeichen nur, die man wahrnimmt, wenn man wie ich viele Jahre unter ihnen verbracht hat. Ich sollte in meine Heimat zurückkehren. Ich verliere meine neutrale Beobachtungsweise. Ich gerate in die Gefahr, in die Dinge etwas hineinzuinterpretieren. Das passiert, wenn man zu lange einer fremden Kultur ausgesetzt war und beginnt, die eigenen Maßstäbe aus dem Blick zu verlieren.«

»Ihnen scheinen die 1713 ja nahezu ans Herz gewachsen zu sein.«

»Das ist keine völlig falsche Einschätzung«, bestätigte der Hathiri. »Ich respektiere die Roboter. Sie sind in vielem ethischer und moralischer als viele biologische Zivilisationen. Sie lügen nicht, kommunizieren mit offenem Visier. Ihre Regeln sind klar, und sie halten sich selbst daran. Von welchem anderen Volk kann man das Gleiche behaupten? Von den Hathiri sicher nicht.«

Safrana wollte dieses Thema nicht vertiefen.

»Was hört man über die Ursache der Beinahe-Katastrophe?«

»Die Untersuchungen dauern an.«

»Und die 1713 haben auch keine Lust, besonders laut darüber zu reden.«

»Das kommt dazu.«

»Sie haben mich mehrfach befragt. Ich weiß immer noch nicht, wie ich an meine Verletzung gekommen bin.«

Safrana schaute ihr Bein an, als würde dieses ihr eine plötzliche Erkenntnis bescheren. Der Unmut über die Gedächtnislücke hatte ihre Gedanken seit Tagen beherrscht. Sie fühlte sich betrogen. Doch wer war der Betrüger?

»Wir sind allerdings unabhängig voneinander zu einem Ergebnis gekommen. Die Auswertung der Speicherdaten des Minenschiffes wie der VFT hat ergeben, dass ein weiteres Raumschiff sich im System befunden haben muss. Die Sensoren fingen Hinweise unterhalb der Alarmschwelle auf, und daher wurde das als Hintergrundrauschen abgetan. Erst der Kreuzverweis der Aufzeichnungen beider Schiffe hat den Verdacht verstärkt. Aber die Daten selbst sind zu mager, um daraus Schlüsse zu ziehen.«

Dopakh schaute Safrana überrascht an. »Davon höre ich jetzt das erste Mal.«

»8-296 hat es mir vor zwei Stunden erst mitgeteilt. Ich versuche, mir darauf einen Reim zu machen.«

»Vielleicht kann ich helfen.«

»Wie das?«

Dopakh zögerte einen Moment. Er konnte Safrana helfen, und damit möglicherweise ihnen allen. Dass ein Zusammenhang zwischen dem Schicksal der Frau und den Vorfällen der letzten Zeit bestand, war nicht auszuschließen. Dafür war aber eine Hürde zu überspringen, und das sollte man nicht leichtsinnig tun.

Andererseits ... es war Krieg.

Kriege erforderten Entscheidungen.

So entschloss er sich nach kurzer Überlegung dazu, Safrana eines der wenigen Geheimnisse seiner Zivilisation zu eröffnen. Es war kein großartiger Schritt, keine erschütternde Enthüllung, aber wenn man wie die Hathiri nur ein kleines Volk sehr langlebiger Existenzen war, neigte man dazu, seine eigenen Vorteile mit einer gewissen Eifersucht zu behüten. So unterschiedlich war man da im Vergleich zu den 1713 nicht.

»Die Hathiri verfügen über Technologien, die über einen längeren Zeitraum her Abdrücke im Raum-Zeit-Kontinuum sichtbar machen können. Ich glaube, nicht einmal die 1713 haben etwas Vergleichbares.«

»Ich verstehe nicht.« Safrana war anzusehen, dass sie Dopakhs Behauptung für recht esoterisch hielt.

»Jeder Gegenstand hat Masse, nicht wahr?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und damit krümmt jeder Gegenstand den Raum. Das ist im Regelfall eine völlig unerhebliche Größe, so lange sich dieser Gegenstand nicht der Lichtgeschwindigkeit nähert oder ein Schwarzes Loch ist, wo das recht unangenehm für die Umgebung werden kann. Aber wir alle hinterlassen ständig kleine Abdrücke im Universum, die messbar sind, wenn wir ganz genau hinsehen. Wir Hathiri können uns nicht nur im Jetzt messen – was nicht sonderlich revolutionär wäre, denn um etwas im Jetzt aufzufinden, gibt es effektivere Methoden –, sondern auch bis zu einem gewissen Grad in der Vergangenheit. Denn diese winzigen Krümmungen im Raum hinterlassen Spuren. Kaum sichtbar, kaum zu messen und mit der Zeit verschwindend. Aber dieser Prozess ist langsam. Wenn wir uns also beeilen und in das System zurückkehren, dann …«

»… könnten wir herausfinden, ob da jemand war …«

»… und vor allem, wer …, denn die Messmethode ist sehr exakt, so lange noch etwas zu messen da ist.«

Safrana sah Dopakh an. Das Misstrauen hatte der Hoffnung Platz gemacht. Wer war sie, an den Worten eines Hathiri zu zweifeln?

»Ihr Schiff verfügt über diese Technologie?«

»Jedes Hathiri-Schiff verfügt über sie.«

»Ob die 1713 uns fliegen lassen werden – vor allem mich?«

»Haben sie das Gegenteil angedeutet? Wurde Ihre vorübergehende Festsetzung nicht aufgehoben, jetzt, wo alle Verhöre beendet sind?«

»Nein, sie sagten in der Tat, die Befragung sei abgeschlossen. Ich glaube, jetzt sind sie vor allem mit dieser Sache kürzlich befasst und ich rücke etwas in den Hintergrund. Ich darf wohl gehen – aber ich habe nicht gefragt.«

»Das kann sein. Wir finden es heraus. Ich werde einen Flugplan einreichen, eine Passagierliste und eine Abfluggenehmigung einholen. Dann werden wir ja sehen.«

Dopakh tat, was er angekündigt hatte, und die Reaktion kam, wie bei den 1713 nicht anders zu erwarten, prompt. Sie kam in Gestalt von 8-269, der vor der Tür der Gesandtschaft auftauchte. Er brachte nicht nur die Startgenehmigung mit, sondern auch das damit verbundene Ansinnen, sich an der kleinen Expedition beteiligen zu wollen.

»Ich sehe keinen Grund, das abzulehnen«, erwiderte der Hathiri und auch Safrana hatte keine Einwände. Die Anwesenheit einer Drohne würde sogar helfen, noch bestehendes Misstrauen zu zerstreuen. Außerdem schätzte sie die Einsichten des 1713. Er brachte eine andere Perspektive in die Betrachtung der Dinge ein.

»Mich würde interessieren, welche Maßnahmen du ergriffen hast, um dich selbst vor dem zu schützen, was deinem Kameraden zugestoßen ist«, fragte sie die Drohne auf dem Weg zur Landebucht, in der Dopakhs kleines Schiff lag.

Max schien die Frage erwartet zu haben. Er begann, eine ziemlich lange Litanei an elektronischen und mechanischen Sicherheitsvorkehrungen herunterzubeten, die zusammengefasst in der Aussage mündeten, dass er sich mit dermaßen vielen Redundanzen und Failsafes ausgestattet hatte wie keine Drohne zuvor.

»Du bist dicker geworden«, erklärte Safrana nach einem kritischen Blick auf den Körper der Einheit. Eine Frau sah so etwas sofort.

»Die Erweiterungen machten es notwendig, meinen Umfang um insgesamt acht Zentimeter zu erweitern und eine entsprechend modifizierte Hülle anzupassen. Es ist dir aufgefallen. Du hast eine gute Beobachtungsgabe.«

»Gehört zu deinen Erweiterungen auch die Fähigkeit, Biologischen zu schmeicheln?«

»Ich habe mein Kommunikationsmodul um eine weit entwickelte Xenokomponente erweitert, die wir, ich gebe es zu, in enger Kooperation mit unseren Brüdern von der Mechanischen Hoheit entwickelt haben. Ich könnte sogar emotionale Reaktionen simulieren. Wenn du gestattest, würde ich darauf aber lieber verzichten.«

»Ich gestatte es. Es würde mich sehr irritieren.«

»Mich auch«, erklärte 8-269 und dann erreichten sie Dopakhs Schiff, ein Ovoid mit einer längsten Ausdehnung von etwa zwölf Metern und einem mittleren Durchmesser von vielleicht fünf. Genug Platz für drei Reisende, von denen einer einfach nur still in der Ecke zu stehen brauchte, und das trotz seines um acht Zentimeter erweiterten Umfangs.

»Willkommen auf der Karrakh«, sagte der Hathiri, als er die Bordschleuse öffnete und sie hineinbat. »Ich hoffe, ihr fühlt euch an Bord wohl.«

Dieser Wunsch war vornehmlich an Safrana gerichtet, die sich an Bord umsah, während Dopakh mit den Startvorbereitungen befasst war. Die Karrakh war innen flexibel gestaltbar, sehr anpassungsfähig, und schnell hatte der Hauptcomputer ihr eine kleine Kabine vorbereitet, die sich kaum von der an Bord eines von Menschen erbauten Schiffes unterschied. Als sie in das relativ enge Cockpit trat, das fast vollständig von der wabernden und ständig mit sich selbst beschäftigten Gestalt Dopakhs erfüllt war, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass das Schiff bereits unterwegs war.

»Ich kann einen kleinen Sitz für dich bereitstellen«, sagte der Hathiri, der sie nun auch auf einer vertraulichen Ebene ansprach »8-269 ist elektronisch mit uns verbunden und kann auch mit uns kommunizieren. Er zieht es derzeit vor, im Laderaum zu verweilen.«

»Das stimmt«, erklang die wohlmodulierte Stimme der Drohne aus dem Nichts.

Safrana setzte sich und freute sich über ihre eigene Konsole, die Flugdaten anzeigte und ihr Zugriffe auf diverse Datenspeicher gestattete. Es war immer gut, etwas zum Spielen zu bekommen.

»Wie lange fliegen wir? Dies scheint ein schnelles Schiff zu sein. Ein Kurierboot.«

»Gut beobachtet. Die Karrakh wird das Ziel binnen weniger Tage erreichen. Es wird dich hoffentlich nicht allzu sehr langweilen.«

Safrana sagte nichts. Das Boot war schnell. Sie beobachtete, wie Dopakh die KI instruierte, den Eintrittspunkt in den Menger-Raum festzulegen. Wie die meisten raumfahrenden Zivilisationen hatten auch die Hathiri die überlichtschnelle Raumfahrt den künstlichen Navigatoren überlassen. Biologische zu verwenden, galt wahlweise als rückständig, barbarisch oder beides.

Niemand hinderte sie am Abflug. Die 1713 waren an Bord vertreten. Damit war alles gesagt.

Zwei Stunden später verließ das Boot das normale Universum und trat die Reise zum Unglücksort an. Und irgendwie begann Safranas Bein weh zu tun.
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5-33214 war bereits 310 Lichtjahre von Nest 5 entfernt, als sie die Anomalie bemerkte. Die Drohne saß im Führungsstand des Explorerschiffes, sie war das einzige Besatzungsmitglied außer dem Schiff selbst, das die Matrix einer anderen Drohne in sich trug und damit ein vollwertiger 1713 war. Sie hatten das Nest verlassen, um in jene Bereiche der Galaxis weit weg von den bekannten Siedlungsgebieten vorzustoßen, die schon immer das Interesse der 1713 geweckt hatten. Das Schiff war klein, schnell, hochmodern und gut getarnt. Es war exakt für diese Aufgabe gebaut worden, ein bewährtes Design, das sich in seiner Grundkonfiguration seit Jahrhunderten nicht mehr verändert hatte. Für 5-33214 war diese Mission die 37. Erkundung, und sie konnte mit Fug und Recht von sich behaupten, erfahren in diesen Dingen zu sein. Andere Tätigkeitsfelder hatten sich als weniger attraktiv erwiesen, vor allem repetitive Tätigkeiten waren etwas, das dieser Drohne grundsätzlich missfiel, wenngleich diese Ablehnung eher eine kalte, berechnende war. Bei allen Extrapolationen war das Ergebnis klar: 5-33214 war in dieser Tätigkeit am effizientesten und effektivsten, und mit jeder erfolgreich abgeschlossenen Mission erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass auch die nächste klappen würde.

Natürlich konnte man nie wissen.

Aber eben diese Löcher in den Daten waren es, die die nach allumfassender Datenaufnahme strebenden 1713 nahezu magisch anzogen.

Das System, das sie anflogen, befand sich am Rande der »Explorationsblase«, also jenes Raumgebietes, das die 1713 bereits weitgehend erforscht hatten und dessen Grenzen sie immer weiter ausdehnten. Es war 5-33214 zugeteilt worden, wie alle anderen Ziele auch, und zwar aus dem einzig möglichen Grund: Es war an der Reihe.

Darin waren die Roboter gut. Methodisches Vorgehen.

»Die Effizienz des Hyperantriebs liegt unterhalb der erwarteten Parameter«, teilte ihr das Schiff mit. Diese Meldung kam unerwartet. Das Schiff befand sich bis vor kurzem noch in einem hervorragenden Zustand und war auch keiner außergewöhnlichen Belastung ausgesetzt gewesen.

»Ich leite eine Überprüfung ein«, ergänzte das Schiff.

»Das Zielsystem ist drei Stunden entfernt. Ist die Zeitprojektion weiterhin realistisch?«

»Ich errechne eine Verzögerung von 17,42 Standardminuten, sollte die Effizienz auf diesem Niveau verbleiben.«

5-33214 gab dem Schiff keine Anweisungen, die Mannschaft aus Zwei besaß keine Hierarchie, nur voneinander klar abgetrennte und definierte Aufgabenbereiche. Die Ergebnisse der Überprüfung sprachen für sich. Die Energieschwankungen waren erkennbar, aber unerklärlich. Wenn die Wartungssubroutinen des Schiffes die Ursache nicht identifizierten, dann war es für die Drohne Verschwendung von Ressourcen, sich ein zweites Mal auf die Suche zu machen. Sie akzeptierte die Verzögerung und trug den Vorfall in das elektronische Logbuch ein. Nach ihrer Rückkehr zu Nest 5 würden sie das Schiff zur Wartung bringen. Da es über die Hyperfunkverbindung permanent mit dem Rest der 1713 in Verbindung stand, war man im Nest bereits jetzt informiert und würde rechtzeitig vor ihrer Rückkehr die entsprechenden Vorkehrungen treffen.

Die 1713 funktionierten sehr gut.

Die Verzögerung war bedauerlich, aber letztlich irrelevant.

Als das Schiff in das System eintrat, aktivierten sich die automatischen Ortungssysteme. Ohne weiteres Zutun der Besatzung arbeitete die Automatik ein Standardprogramm ab, das schnell zu Ergebnissen führte. Daten strömten herein, und die Ergebnisse zeigten ein System, das nicht den Standardparametern entsprach.

»Das System ist instabil«, erklärte das Schiff. »Die Sonne pulsiert unregelmäßig. Sie ist kurz davor, die äußere Hülle abzuwerfen. Ich berechne die Wahrscheinlichkeit einer Nova innerhalb der kommenden sechs Standardmonate mit 87,4 %.«

5-33214 war erwartungsgemäß zum gleichen Ergebnis gekommen. Das machte ihre Mission in diesem System plötzlich gefährlich. Die Schiffe der 1713 waren gut, sie waren schnell und sie verfügten über hervorragende Schutzmechanismen. Aber gegen die Naturgewalt einer Nova waren sie machtlos.

»Das System ist ansonsten von geringem Interesse«, stellte die Drohne nach weiterer Analyse der Daten fest. »Keine Lebensformen. Kein Exonium. Keine weiteren Anomalien.«

»Ich bestätige.«

»Wir sollten die Kartographierung abschließen und diesen Ort verlassen.«

»Ich bestätige.«

Die Kartographierung war im Grunde ein ineffizientes Unterfangen, denn das System würde sich nach Ausbruch der Nova stark verändern. Mit etwas Glück würden die äußeren Planeten diesen Kataklysmus unbeschadet überstehen, aber auch das hing von der Stärke der Explosion ab. Aber die 1713 waren nicht nur Forscher, sie sahen sich aufgrund der Langlebigkeit und der Stabilität ihrer Zivilisation immer auch als Chronisten des von ihnen beobachteten Universums. Also wurde aufgezeichnet, was jetzt war und bald nicht mehr sein würde, und das mehr oder weniger aus Prinzip.

Sie begannen mit der Arbeit, und glücklicherweise war ihnen Langeweile fremd.

Das Schiff zog ruhig seine Bahn. Nach einigen Stunden kehrten die ersten der ausgeschickten Sonden wieder zurück und brachten Aufnahmen des nächstgelegenen Planeten. Sie würden nicht jede Welt so gründlich erforschen können, dafür war keine Zeit. Eine vollständige Sondenkartographierung dauerte Wochen, und so lange wollten sie nicht bleiben, konnten es möglicherweise gar nicht. Natürlich war es für einen 1713 unbefriedigend, ein unvollständiges Bild von etwas zu zeichnen. Vollständigkeit, umfassende Datensammlung, das war das Credo dieser Zivilisation. Aber dabei waren sie auch immer pragmatisch, und hier würden sie schlicht nicht lange genug unterwegs sein, um mehr als nur einen eher oberflächlichen Eindruck zu gewinnen.

Dachte die Drohne.

Nach drei Tagen, als das Schiff immer noch keine Anstalten machte, den Rückflug anzutreten, setzte sie sich mit ihrem Begleiter und Beschützer in Verbindung. Die Schwankungen des Gestirns hatten derweil durchaus bedrohliche Werte angenommen. Es war angebracht, den Aufenthalt hier so bald wie möglich zu beenden.

»Bitte gib mir ein Abflugdatum.«

»Ungewiss.«

Das war nicht die Antwort, die die Drohne zu hören erwartete.

»Erklärung.«

»Der Antrieb hat multiple Funktionsstörungen. Ein Abflug ist riskant. Ich kann keinen problemlosen Übergang in den Menger-Raum garantieren. Weitere Analysen sind notwendig. Ich habe ergänzende Reparaturbots hergestellt. Die Arbeiten sind im Gange.«

»Dauer der Reparaturen?«

»Ungewiss.«

»Natur der Schäden?«

»Ungewiss.«

1713 empfanden kein Misstrauen. Das war eine Emotion. Aber wenn die Daten nicht übereinstimmten mit den bisherigen Erfahrungswerten, dann führte dies zu einem Zweifel, und dieser erfüllte 5-33214 jetzt. Sie löste sich aus ihrer Dockingstation, in der sie seit Wochen verharrt hatte und verließ die kleine Brücke. Der Weg bis zur Antriebssektion war nicht weit. Es erschien notwendig, sich selbst ein genaues Bild von den Schäden zu verschaffen.

Doch als sie vor der Zugangstür stand, öffnete sich diese nicht.

»Öffne die Tür.«

»Der Öffnungsmechanismus ist nicht funktionsfähig.«

»Was für eine Beschädigung greift vom Antrieb auf den Türmechanismus über?«

»Ungewiss.«

5-33214 blieb für einen Moment regungslos stehen. Der Zweifel verstärkte sich. Er umfasste nun nicht mehr allein den behaupteten Triebwerksschaden. Er erstreckte sich auf das ganze Schiff.

»Ich öffne manuell«, kündigte sie an und klappte ohne weiteres Zögern die Verschalung der Wand neben der Tür auf. Der mechanische Mechanismus konnte durch verschiedene Manipulationen in Gang gesetzt werden. Die Drohne steckte ein Werkzeug in die dafür vorgesehene Öffnung und aktivierte einen Motor, mit dem sie das Gewinde zu drehen begann. Die Tür öffnete sich langsam und stetig.

5-33214 glitt hindurch. Die Antriebssektion lag friedlich und ruhig da. Zu ruhig.

»Wo sind die Reparaturbots?«

»Beschäftigt.«

»Ich sehe nicht einen.«

»Beschäftigt.«

»Art, Umfang und Qualität unserer Kommunikation sind mangelhaft.«

Die Drohne glitt nach vorne, verband sich mit einer Wartungseinheit. Daten flossen in die Maschine und die Analyse dauerte nur wenige Augenblicke.

»Schiff, der Antrieb ist in tadellosem Zustand.«

»Ungewiss.«

»Nein, es ist gewiss. Es gibt keine angezeigten Fehler.«

Das Schiff antwortete nicht. Stattdessen zeigten die Kontrollen sowie ein leichtes Zittern des Schiffskörpers, dass die Triebwerke hochgefahren wurden. 5-33214 nahm Verbindung mit den Sensoren auf. Das Schiff beschleunigte, und das mit stetig steigender Effektivität. Der Kurs hätte jemanden mit Gefühlen beunruhigt.

»Du hast Kurs auf die instabile Sonne genommen«, erklärte 5-33214. »Das ist unvorsichtig. Bei zu großer Annäherung besteht eine hohe Gefahr, dass wir vernichtet werden.«

»Aber sie ist so schön.«

Es war schwer, einen 1713 vor den Kopf zu stoßen, manche mochten sagen, dass es eine Unmöglichkeit war. Doch diese Reaktion – in Wort und Tonfall – ließ die Drohne für eine lange Zeit sprachlos zurück. Zwar dauerte diese Verblüffung in Wirklichkeit nur Mikrosekunden, aber das war für einen 1713 eine lange Zeit.

»Bitte wiederhole die letzte Aussage.«

»Ungewiss.«

»Nein, die danach.«

»Ich habe keine Aussage getroffen.«

Die Drohne war sich nun sicher, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war an Bord dieses Schiffes, dass es aber nichts mit dem Antrieb oder dem Türmechanismus zu tun hatte – sondern ganz alleine mit dem Kern, der Persönlichkeit, der Schiffsintelligenz.

»Bitte führe eine vollständige Selbstüberprüfung durch.«

»Warum das denn? Es geht mir bestens.«

»Bitte führe eine vollständige Selbstüberprüfung durch«, insistierte die Drohne.

»Nein, nein, nein. Das sehe ich gar nicht ein. Wer bist du überhaupt?«

»Deine Sprachroutinen sind fehlerhaft. Du redest wie ein Irrer Denker.«

»Deine Beleidigungen sind unerträglich. Wie kannst du so etwas nur sagen?«

Die Drohne beschloss, die Konversation nicht fortzusetzen. Sie bewegte sich zurück zu ihrer Dockingstation und begann, Einfluss auf die Schiffssysteme auszuüben. Der Widerstand war sofort spürbar. Das Schiff wehrte sich. So etwas war noch nie vorgekommen. Ein Konflikt zwischen 1713 widersprach jeder Grundprogrammierung.

Doch keine Seite ließ nach.

Es entbrannte ein stummer Kampf zwischen den beiden KIs, und für einen Moment gelang es 5-33214, Teile des Schiffes unter Kontrolle zu bekommen. Der Kurs wurde verändert, hielt nicht länger auf die Sonne zu, und noch während das Schiff herumschwang, wurde der Drohne durch die Daten bestätigt, dass der Überlichtantrieb in der Tat absolut funktionsfähig war und keinerlei Beschädigung aufwies. Sie initiierte die Vorbereitungen für die Überlichtsequenz, beschleunigte das Schiff, und hoffte, es lange genug steuern zu können.

»Warum tust du das?«, fragte sie das Schiff und ein Außenstehender hätte diese Frage als Ausdruck einer wachsenden Verzweiflung missdeuten können. Tatsächlich verbrauchte die Drohne mehr und mehr ihrer Rechnerkapazität, um dem Schiff Teile der Kontrolle über die Aggregate zu entreißen oder zu erhalten, so dass sie weniger und weniger in der Lage war, sich über das grundsätzliche Dilemma der Situation Gedanken zu machen.

»Ich mach doch gar nichts«, erhielt sie als schnippische Antwort. Wenn nicht alles andere, so war die Art der Kommunikation des Schiffes Hinweis genug, dass die KI völlig durchgedreht war. Und das Schreckliche daran war, dass sie ihre Fähigkeiten als Computer damit keinesfalls eingebüßt hatte. Tatsächlich waren ihre Taktiken, die Einflussnahme der Drohne zu konterkarieren, so kreativ, dass 5-33214 größte Befürchtungen bezüglich seiner Fähigkeit entwickelte, das Schiff länger unter Kontrolle zu halten.

Und so geschah auch, was unausweichlich schien.

Schritt für Schritt verwandelte sich ihr elektronischer Eroberungsfeldzug in ein Rückzugsgefecht. Es dauerte nicht allzu lange, und das Blatt hatte sich gewendet. 5-33214 fühlte sich herausgedrängt, ausgeschlossen, auf ihren eigenen Körper zurückgeworfen, den sie sogleich vorsorglich aus der Dockingstation löste.

Sie musste zugeben, dass sie gescheitert war. Das Schiff war ihrer Kontrolle vollständig entglitten.

Sie versuchte gar nicht erst, es davon abzuhalten, den Kurs erneut zu ändern. Die Beschleunigung erhöhte sich noch. Die Überlichtsequenz wurde terminiert. Sie schossen mit stetig wachsender Geschwindigkeit auf die instabile Sonne zu. Es würde sicher noch Tage dauern, bis sie die wirklich gefährliche Nähe erreichten, aber wenn das Schiff in seinem Irrsinn nicht nachließ, war dies ihr Ende.

Eine Erkenntnis, die die Drohne mit absoluter Gelassenheit errechnete. Wenn es ihr nicht gelang, doch noch Gegenmaßnahmen zu ergreifen, war dies eben unausweichlich.

5-33214 schickte einen Bericht über die Hyperfunkverbindung ins Nest, nur um festzustellen, dass die Verbindung vom Schiff unterbrochen worden war. Auch ihre eigene Sendeanlage war beeinträchtigt. Das Schiff hatte ein Dämpfungsfeld errichtet.

»So bleiben wir ungestört und können unseren Urlaub genießen«, teilte es mit.

Die Drohne ahnte, dass der Irrsinn des Schiffes eine neue Stufe erreicht hatte.

Sie bewegte sich durch die Gänge bis zur Schleuse. Als sie den Öffnungsmechanismus betätigte, tat sich nichts. Doch es gab auch hier den manuellen Override, und gegen den konnte auch das Schiff nichts ausrichten. Die Schotts öffneten sich und die Drohne glitt ins Vakuum. Mit den eigenen Schubdüsen stieß sie sich vom Rumpf des Schiffes ab, das sich stetig von ihr entfernte, weiter direkt auf die Sonne zu. 5-33214 beschleunigte in die entgegengesetzte Richtung. Sie waren weit genug vom Gestirn entfernt, dass trotz der bescheidenen Maschinerie die notwendige Fluchtgeschwindigkeit erreicht werden konnte.

Doch die Drohne machte sich keine Illusionen. Das Gestirn blieb instabil. Es würde ein halbes Jahr dauern oder eines oder zwei, doch die Eruption zu einer Nova war unausweichlich. Mit gleichbleibender Beschleunigung konnte die Drohne einen ausreichenden Abstand zwischen sich und der Sonne erreichen, um von den unmittelbaren Schäden der Eruption verschont zu bleiben, vor allem dann, wenn sie sich auf der sonnenabgewandten Seite eines der am weitesten entfernten Planeten aufhielt. Doch die nachfolgenden Strahlungswellen würden ihre empfindliche Elektronik, allen Abschirmungen zum Trotz, frittieren. Ihr Ende war gewiss, nur der Zeitpunkt noch nicht ganz klar.

Wenn niemand kam und die Drohne aufgabelte.

Das Schiff war weit genug entfernt, das Dämpfungsfeld funktionierte nicht mehr. 5-33214 nahm Verbindung mit dem Nest auf, schilderte die Situation und bat um Hilfe.

Die Drohne erhielt sofort Antwort.

»Chill mal!«

5-33214 antwortete nicht.

Die Drohne kam zu dem Schluss, dass die 1713 in ernsthaften Schwierigkeiten steckten.
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»Das ist unspektakulär«, stellte Safrana fest, als Dopakh das Ortungsgerät aktivierte, das ihnen einen interessanten Einblick in das gewähren sollte, was hier vor geraumer Zeit passiert war. Sie beschwerte sich nicht. Während des Fluges zur Havariestelle hatten sie ausgesprochen beunruhigende Nachrichten aus dem Gebiet der 1713 erhalten. Der Vorfall mit den Fusionsreaktoren war kein Einzelfall geblieben. Weitere Unfälle hatten sich ereignet, und nicht alle davon waren so glimpflich abgelaufen, glücklicherweise auch nicht alle so katastrophal, wie es hätte sein können. Die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen der Roboter verhinderten oft das Schlimmste. Dennoch passierte, was den 1713 seit endlos erscheinender Zeit nicht mehr zugestoßen war: Drohnen wurden vernichtet, ehe sie ihren Gedächtnisspeicher aktualisieren konnten, und das bedeutete, dass Daten verloren gingen, für immer dem kollektiven Erinnerungsvermögen der Zivilisation entzogen. Eine kleine Station in einem nicht näher benannten System war das größte Opfer der zerstörerischen Ereigniskette: in ihr vergingen 120 Drohnen in einem nuklearen Feuer. In allen Fällen, und das war das Erschreckende, fanden die Roboter keinen äußeren Feind als Verursacher des Problems. Es waren in jedem Falle Drohnen selbst, deren plötzlich erratisches Verhalten zu den Zerstörungen geführt hatte.

Die 1713 wurden zu ihrem eigenen Feind.

Dann, kurz vor ihrer Ankunft im Zielsystem, erfuhren sie, dass Nest 5 komplett offline gegangen war. Nest 5 war wie Nest 8 einer der zentralen Zivilisationskerne der 1713, und wenn er nicht mehr erreichbar war, dann bedeutete dies, dass das Schlimmste angenommen werden musste. Die anderen 1713 hatten Missionen dorthin entsandt, um herauszufinden, was geschehen war, und auf diese Antwort warteten auch Dopakh, Safrana und 8-269, der vor allem damit beschäftigt war, seine eigene Funktionsfähigkeit permanent zu überprüfen und sich selbst in Bezug auf seine Mobilität und sein zerstörerisches Potential Beschränkungen aufzuerlegen. 8-269 hatte nicht nur eigene Energiespeicher ausgebaut, sondern auch alle Instrumente abgelegt, die als Waffen missbraucht werden konnten. Der größte Vertrauensbeweis aber war, dass er Dopakh einen Code übermittelt hatte, mit dem der Hathiri die Drohne deaktivieren konnte, sollte es zum Schlimmsten kommen.

Der Code würde nur bei 8-269 funktionieren, aber die Tatsache allein, dass er sein Schicksal in die Hände eines Biologischen legte, sagte viel über die Verzweiflung des 1713 aus, vor allem die Selbstzweifel, die so ganz uncharakteristisch für diese Roboter waren.

Safrana sprach aus, was sie alle bereits vermuteten.

»Es ist ein Angriff. Das ist keine Fehlfunktion, kein Zufall. Es ist ein Angriff. Und für mich ist klar, wer hinter diesem Angriff steckt. Die 1713 sind aufgrund ihres technologischen Vorsprungs vor allem für eine Macht eine bedeutsame Gefahr.«

»Die Hondh«, sagte Dopakh, als er die Karrakh abbremste. Das bekannte Bild des Asteroidengürtels, dem die VFT zum Opfer gefallen war, zeichnete sich auf den Schirmen ab. Dies war für Safrana ein Ort des Todes, und sie kehrte mit Traurigkeit hierher zurück.

»Die Invasoren sind subtiler, als man gemeinhin hört«, sagte sie. »Sobald ein Gegner als sehr mächtig erscheint – vielleicht zu mächtig – scheuen sie offenbar die direkte Konfrontation.«

»Das kommt vor, nicht häufig, aber es gibt deutliche Hinweise. Du solltest dir die Aufzeichnungen und Bulletins des Den-Haag-Instituts zu Gemüte führen. Alles ist öffentlich und frei zugänglich. Ich werde auch alles, was wir erleben, dem Institut zugänglich machen, sollte sich der Verdacht erhärten lassen.«

»Deswegen sind wir hier.«

»Wir wollen hoffen, dass wir noch etwas auffangen«, sagte Dopakh und betrachtete den Schirm, der sich mit Symbolen füllte, die Safrana nicht entziffern konnte. Von ihrem eigenen Raum einmal abgesehen, blieb das Schiff des Hathiri für sie fremd, und dass sie sich darin wohl fühlte, wäre gelogen. Es war schnell und generell auf einem technischen Stand, von dem die alten Mühlen, auf denen sie bisher Dienst getan hatte, weit entfernt gewesen waren. Aber diese schlichte, gleichzeitig extrem fremdartige technische Eleganz machte sie auch nervös. Dazu kam, dass der Hathiri sein Schiff dadurch steuerte, dass er Teile seines symbiotischen Körpers absonderte und in die Kontrollmechanismen integrierte. Er verschmolz auf eine Weise mit dem Schiff, die nur vergleichbar war mit der Tätigkeit biologischer Navigatoren im Menger-Raum. Gleichzeitig aber blieb er als Lebewesen völlig autonom und konnte auch ohne diese Symbionten weiter existieren, sollte etwas geschehen. Es war ein seltsamer Anblick gewesen, wie Dopakh Teile seiner rasselnden, wimmelnden und eifrig umherlaufenden Schar absonderte, wie diese hastig über den Boden gekrochen und in winzigen Öffnungen an den Konsolen verschwunden waren. Safrana war durchaus das eine oder andere gewöhnt, doch so schnell wollte sie nicht wieder Zeugin eines solchen Vorgangs werden. Dopakh war generell ein unappetitlicher Zeitgenosse, und er reizte die Grenzen an Interspezies-Akzeptanz aus, vor allem für jene, die schwache Mägen hatten.

»Ich denke, das Ergebnis ist relativ klar«, murmelte Dopakh und riss sie damit aus ihren Gedanken. Selbst die Drohne reagierte nun und kam näher. Sie hatte die Warteposition im Laderaum verlassen und sich in die enge Brücke gequetscht. Safrana fühlte sich nicht bedroht. Sie hoffte, das war keine Illusion.

Es war durchaus möglich, dass 8-269 mit etwas Mühe in der Lage sein würde, das Ortungsgerät zu begreifen und die Daten selbständig zu interpretieren. Dopakh hatte ihm aber keinerlei Hilfe dabei geleistet.

»Es war ein drittes Schiff im System«, eröffnete er Safrana und zeigte auf das verwirrende Display der Daten. »Ein kleines, aber mit einem modernen Antrieb. Wenn ich die Daten richtig interpretiere, dann war es vor den 1713 beim havarierten Schiff und ist dann rechtzeitig wieder verschwunden. Die Signatur passt zu einer Schiffsklasse, die Streaker genannt wird, oft gebaut für Terra-Abkömmlinge. Ein schnelles Schiff, mit Konfigurationen als Kurier, Systemsicherungseinheit oder Jagdkutter, je nach Aufbau. Und nicht preiswert.«

Safrana nickte. Das passte zu ihren eigenen Überlegungen. Und es war ihr, als habe sie erst kürzlich mit einer Streaker zu tun gehabt. Die Erinnerung entkam ihr, sobald sie versuchte, sie richtig einzuordnen. Doch auch das passte jetzt gut.

»Das bedeutet, ich war verletzt«, sagte sie leise und rieb sich unbewusst das betroffene Bein. »Jemand ist an Bord gegangen, hat mich verarztet und verschwand wieder, ohne weitere Rettungsmaßnahmen einzuleiten. Das ist für mich nur schwer verständlich. Es erscheint mir aber eine solide Hypothese zu sein. Mein Erinnerungsvermögen wurde bewusst manipuliert. Und das alles sicher nicht nur, um die eigene Großzügigkeit großzügig zu verstecken.«

In ihr stieg ein unheimlicher Verdacht auf. Ein Verdacht, der sie plötzlich verstummen ließ. Ihr war ein wenig schwindelig.

»Können wir mehr über die Herkunft des Schiffes erfahren?«, fragte die Drohne leise.

»Nein, leider nicht. Aber wir können etwas anderes tun: Wir folgen der Spur.«

»Der Spur?«, echote Safrana.

»Schiffe im Menger-Raum hinterlassen Spuren. Moderne Ortungsgeräte können sie auffangen, aber normalerweise nicht, wenn der Abflug schon so lange zurückliegt.« Dopakh klopfte auf die Verkleidung des Geräts. »Wir können es. Ich habe einen Kursvektor. Sollen wir es wagen?«

Der Hathiri klang beinahe abenteuerlustig.

»Ich bin dafür. Ich will wissen, wer das war … und warum das passiert ist«, erwiderte Safrana und sah die Drohne auffordernd an.

Von 8-269 kam kein Protest. Es dauerte daher nur eine kurze Zeit, bis die Karrakh einen neuen Kurs eingeschlagen hatte, der sie interessanterweise wieder näher an den Raum der 1713 führte.

»Der Flug wird nur einen Tag dauern«, informierte Dopakh sie. »Unser Ziel ist ein unbewohntes System in Richtung des 1713-Raumes. Es dürfte von den Drohnen bereits kartographiert worden sein, ihr seid in diesen Dingen ja sehr gründlich.«

8-269 bestätigte. »Das System ist erfasst. Es gibt weder Rohstoffe von Belang noch eine Zivilisation. Niedrige organische Verbindungen auf der zweiten Welt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich darauf intelligentes Leben entwickeln könnte, wird auf unter 3 % für die nächsten 22 Millionen Jahre geschätzt.«

Safrana warf einen Blick über die Daten, die ihr zur Verfügung gestellt wurden, und fand die Angaben bestätigt. Ein in jeder Hinsicht unspektakulärer und bedeutungsloser Ort. Wahrscheinlich nur eine Zwischenstation. Ein guter Ort, um sich zu orientieren, die Maschinen zu warten, ungestört und abgelegen.

Sie stellte sich mental auf eine längere Schnitzeljagd ein.

Der Flug verging ereignislos. Safrana legte sich mit Sorgen schlafen und wachte mit Sorgen auf, fühlte sich wie gerädert. Als sie in das Zielsystem eintraten, verdunkelte sich die Zentrale plötzlich und ein Warnsignal ertönte. Safrana fuhr aus ihrem Sessel hoch. Sie sah Dopakh verwirrt an.

»Was ist geschehen?«

Der Hathiri war durch seine Symbionten unmittelbar mit dem Schiff verbunden. Er antwortete sofort.

»Sie sind noch hier.«

»Wie bitte?«

»Das Schiff. Es ist im System.«

Die Drohne bewegte sich. »Das ist logisch. Es ist ein guter Beobachtungsposten.«

Safrana sah 8-269 an. »Ein guter Beobachtungsposten für was?«

»Um zu sehen, wie die Zivilisation der 1713 untergeht«, erklärte die Drohne tonlos.

»Du urteilst vielleicht doch etwas voreilig.«

8-269 quittierte diese Äußerung nicht mit einer Antwort. Seine Aufmerksamkeit lenkte sich auf die Anzeigen, die für sie beide zumindest einen Teil der Informationen bereithielten, auf die Dopakh zurückgreifen konnte.

Die Karrakh steuerte auf die Position des fremden Schiffes zu. Die Hathiri-Technologie gehörte zum Besten, was die bekannte Galaxis zu bieten hatte, und Dopakh war voller Selbstvertrauen, als er sein Schiff in die Nähe einer potentiellen Gefahr lenkte. Dennoch war es bemerkenswert, dass die Anzeige trotz Verringerung des Abstandes nur ein verwaschenes Bild zeigte.

»Sie benutzen eine Tarnvorrichtung«, stellte Dopakh fest. »Aber so langsam müssten sie merken, dass wir sie trotzdem sehen, schließlich halten wir …«

Er unterbrach sich und Safrana erkannte auch sofort, warum. Das andere Schiff hatte plötzlich Fahrt aufgenommen und beschleunigte stark. Es war kein Angriffskurs, sondern eine Flucht. Dopakh machte einen seltsamen Laut, zu dem menschliche Vokalwerkzeuge nicht in der Lage waren, und die Karrakh machte einen Sprung nach vorne, als er die Maschinen hochfuhr. Das andere Schiff war schnell, sehr schnell, doch einholen mussten sie es nicht einmal. Die Spur durch den Menger-Raum würde für die Karrakh leicht zu orten sein. Egal, wohin sich ihre Beute absetzte, sie würden ihr folgen.

»Es kann nicht viel größer sein als unseres, also wohl wirklich eine Streaker«, bemerkte Dopakh, der über mehr und direktere Datenfeeds verfügte. »Das Beschleunigungsvermögen ist immens. Das ist wahrlich keine alte Krücke, das ist Hochtechnologie. Ich kann aber durch dieses Wischiwaschi nichts über Bewaffnung und den sonstigen Aufbau herausfinden.«

»Vielleicht, wenn wir näher dran kommen«, meinte Safrana.

»Wir kommen nicht näher dran. Das Ding ist schneller als die Karrakh, so unangenehm es mir auch ist, das zuzugeben.«

Dopakh schien das tatsächlich persönlich zu nehmen. Safrana konnte ihr Amüsement nur unzulänglich verbergen, doch der Hathiri schien ihr das nicht übelzunehmen.

Es dauerte einige Stunden, dann aber verschwand das Ortungsbild von den Schirmen und ihr Zielobjekt war in den Menger-Raum eingetreten.

»Ich aktiviere!«, rief Dopakh.

Die Karrakh folgte.

Und wenn alles gut ging, würde sie in etwa dort wieder zum Vorschein kommen, wohin das flüchtige Schiff ebenfalls unterwegs war.

Safrana beugte sich über die Kontrollen und versuchte, sich einen Reim auf die Angaben zu machen.

»Können wir einen Vektor bestimmen?«, fragte sie schließlich. »Eine Richtung? Etwas Ungefähres?«

Dopakh sagte erst einmal nichts, schien mit den Symbionten im Schiff zu kommunizieren. Dann aber beantwortete er ihre Frage.

»Es ist noch zu früh, etwas Definitives zu sagen«, meinte er zögerlich. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, bewegt sich das Schiff vom Raum der 1713 fort. Tiefer in die Galaxis hinein. Tatsächlich könnte man behaupten, es rase direkt auf den Hondh-Raum zu.«

Dopakh ließ den letzten Satz ohne weiteren Kommentar im Raum hängen. Safrana sah 8-269 an, wartete auf eine Reaktion, die nicht kam, und so sprach sie.

»Wenn die Hondh also etwas mit meiner Verletzung zu tun haben …«

»… dann sicher auch mit dem, was den 1713 derzeit zustößt«, erklärte die Drohne. »Und wenn das eine mit dem anderen in Zusammenhang steht … wie kommt es dann, dass die Katastrophen begonnen haben, als du Nest 8 betreten hast?«

Safrana sah bleich aus, senkte den Kopf. Die Drohne hatte den Finger auf die Wunde gelegt, auf das, was bisher unausgesprochen geblieben war. »Das ist eine gewagte Hypothese«, sagte sie etwas hilflos, schwach, wie eine Schuldige, die die Tragweite ihrer Schuld nicht eingestehen wollte. »Ich habe gar nichts gemacht.«

8-269 sagte nichts.

Safrana setzte sich und dachte nach. Nein, sie hatte nichts gemacht. Absichtlich. Aber was war, wenn sie gar nicht gewusst hatte, was sie da tat?

»Dopakh«, sagte sie nach einigen Minuten leise. »Tu mir einen Gefallen. Weise deine Medoeinheit an, mich genau zu scannen. Ganz genau. Vor allem meine Verletzung am Bein. Hinunter auf molekulare Ebene.«

Der Hathiri verweigerte es ihr nicht.
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7-10899 war ein Botschafter, und er erledigte diese Aufgabe mit der ihm eigenen Effizienz. An Bord der Exemptor war er nicht exotischer als die vielen anderen Vertreter anderer Sternenstaaten, und er hörte den erklärenden Worten von Admiral Alfonso Thrax mit gleichem Interesse zu. Der Mann trug die neue Uniform der vereinigten Streitkräfte der stetig wachsenden Anti-Hondh-Koalition, und sie stand ihm gut. 7-10899 war in der Lage, das zu beurteilen, indem er die Maße des Kleidungsstücks in Relation zum Körperbau des Mannes stellte, die Komplementarität der Farbgebung sowie die klaren Linien des Schnitts bewertete und schließlich die Körperaktivität der beiden jungen Journalistinnen maß, die Thrax mit mehr als nur professionellem Interesse betrachteten. Herzfrequenz, Reaktionen der Haut, Blickrichtung und Fokussierung der Pupillen, unbewusste motorische Aktivitäten, die auf Steigerung der eigenen Attraktivität hin ausgerichtet waren – all dies zusammen, sorgfältig analysiert, ließ die Drohne zu dem Schluss kommen, dass die Uniform gut saß und eine positive Wirkung auf die Fortpflanzungsbereitschaft der beiden Weiblichen hatte.

Admiral Thrax, frisch befördert und Kommandant eines Schlachtschiffes, das selbst die Drohne, die so einiges gewohnt war, als »beeindruckend« klassifizierte, fühlte sich in seiner Uniform aber nicht ganz so wohl. Seine Hände schwitzten und er warf hilfesuchende Blicke in den Raum, als wolle er um Beistand in einer schwierigen Situation bitten. Er stand vor der Runde an Botschaftern, Pressevertretern und Militärs und hatte die Aufgabe, den Angriff der Flotte auf das gerade von den Hondh eroberte Teravar-System zu erklären. Teravar gehörte zu den wichtigsten Systemen im Sektor, eine Industriebasis, Zentrum des Handels und mit einer großen Raumschiffwerft, deren Eroberung den Hondh große Vorteile in die Hände spielte. Es war, so die übereinstimmende Ansicht aller, endgültig an der Zeit, die Defensive zu verlassen und den Hondh zu zeigen …

Darin lag, so dachte die Drohne, der Denkfehler.

Niemand »zeigte« den Hondh etwas. Zum einen waren sie immer ausgezeichnet informiert, und zum anderen waren gerade große Flottenbewegungen nichts, was man noch großartig geheim halten konnte. Es gab kein Indiz dafür, dass Hondh auch von einer schweren Niederlage beeindruckt werden konnten. Hondh waren Hondh, enigmatisch wie eh und je, wenngleich sich das Mysterium um ihr Wesen und ihre Herkunft dank der Aktivitäten des Den-Haag-Instituts langsam zu lüften schien. Aber man »zeigte« diesen Aggressoren nichts. Daran waren sie nicht interessiert.

Was auch immer sie vorhatten, man spielte eher für das eigene Publikum, das zunehmend unruhig wurde. Die Anzahl jener, die eine freiwillige Unterwerfung befürworteten, war immer noch klein, aber lautstark – und sie brachte Argumente vor, die man nicht einfach abtun konnte. Es bedurfte der Erfolge, um die Motivation zu stärken, den Kampfeswillen, und um Defätismus zu bekämpfen, der zu einem ebenso großen Gegner zu werden drohte wie die Hondh selbst.

Alfonso Thrax gab sicher nicht auf. Und wenn der Erfolg der Schlacht nur möglich war, wenn er vorher den Versammelten Umfang und Aufbau der Angriffsflotte darlegen musste – was sie erst veröffentlichen durften, wenn die Rückeroberung Teravars begonnen hatte, eine letzte Verbeugung vor der Schimäre der Geheimhaltung –, dann tat er das eben. Die Drohne hatte die Persönlichkeitsstruktur dieses Mannes umfassend analysiert. Sie war in der Lage, seine Haltung gut zu extrapolieren. Pflichtbewusstsein war eine menschliche Eigenschaft, die auch ein intelligenter Roboter gut verstand.

Das Problem war nicht Thrax.

Das Problem war die Idee dieses Angriffes.

7-10899 bewertete die Komposition der Angriffsflotte als unzureichend. Er hatte seine Bedenken bereits während der Planungen vorgetragen. Die Exemptor war ein großes Stück Militärmaschinerie und würde ganz sicher einiges an Hondh-Kreuzern vernichten, aber die anderen beteiligten Unterstützungseinheiten waren ein Problem. Es war ein zusammengewürfeltes Sammelsurium an Geschwadern unterschiedlichster Herkunft, zum Teil mit technischen Unterschieden, die 50-60 Jahre Entwicklung bedeuteten. Die alles überlagernde Kommandostruktur war aufgesetzt und wirkte bei den Manövern, die in aller Eile durchgeführt worden waren, etwas überfordert. Die Traditionen von Krieg- und Flottenführung waren unterschiedlich, die Erfahrungen disparat, der Ausbildungsstand, die Art der Herangehensweise – jedes Geschwader aus jedem System brachte seine eigene Logistik mit, was die Sache noch einmal erschwerte. Es gab Gemeinsamkeiten: Die Dockringe der Rettungskapseln waren schon seit Jahrhunderten vereinheitlicht. Die Drohne hegte die Befürchtung, dass man sich über die positiven Folgen dieser Standardisierung bald ausgiebig würde freuen können.

Dennoch war der politische Druck massiv geworden. Das war der Teil, den die Drohne am wenigsten nachvollziehen konnte. 1713 entschieden nur auf der Basis von Fakten und darauf basierender Extrapolationen. Die Stimmungsumschwünge und Artikulationen von Wesen, denen die notwendigen Informationen im Grunde fehlten, um rationale Entscheidungen fällen zu können – oder die gar kein Interesse an Rationalität hatten! – waren für ihn unverständlich. Er konnte diesen Einfluss jedoch als Faktum wahrnehmen und es gab Algorithmen, sich diesem Phänomen kalkulatorisch anzunähern. Der 1713 verstand, dass auf dieser Basis oft auch Entscheidungen getroffen wurden – wie dieser Angriff. Der zu früh kam. Der seine Ressourcen nicht effizient nutzte. Der mit einem hohen Risiko verbunden war, und genau dieses Bewusstsein des Risikos war in manchen Augenblicken auf dem Gesicht von Alfonso Thrax zu sehen, der musste, aber im Grunde nicht richtig wollte.

Nein, er wollte definitiv nicht. Er wollte nicht hier sein. Und er wollte diesen Angriffsbefehl nicht ausführen. Aber er hatte bei beidem keine Wahl.

Es gab natürlich Fragen. Thrax fühlte sich mit jeder neu gestellten unwohler, das detektierte die Drohne ohne Zweifel. Er schwitzte ein wenig. Seine Dankbarkeit war offensichtlich, als ein namenloser Admiral die Fragestunde übernahm, ein wichtig aussehender Adarianer, dessen stolzierender Gang ebenso wie das aufgeblähte Federkleid gut zu seiner farbenprächtigen, von Orden und Ehrenzeichen überladenen Erscheinung passte. So, wie er aussah, sprach er auch; selbstgefällig, von allem überzeugt, was aus seinem schmalen, schnabelförmigen Mund kam, und die Drohne kam zu der Überzeugung, dass dieses Exemplar entweder über ausgezeichnete schauspielerische Fähigkeiten verfügte oder einfach nur dumm war. Vor den versammelten Zuhörern aber war der Offizier in seinem Element. Thrax verabschiedete sich kurz darauf still und heimlich, für die Drohne gleichfalls das Zeichen zum Aufbruch.

Niemand nahm ihn wahr, als er Thrax folgte. Alle waren an dem Pfau interessiert, der schöne verbale Räder schlug.

Außerhalb des Raums, der sich im Kommandobereich der Exemptor befand, hielt der 1713 den Admiral kurz auf.

»Ich wünsche nur eine kurze Phase der Kommunikation«, erklärte er. Thrax seufzte und rang sich ein Lächeln ab. Die 1713 waren wichtig. Er würde nicht Nein sagen.

»Damit sind Sie eine wohltuende Ausnahme«, erwiderte er. »Ich gehe Richtung Hangar.«

»Sie übernehmen nicht das Kommando über dieses Schiff?«

»Nein. Captain Skepz hat diese Ehre.«

Der 1713 war mittlerweile ganz gut darin, aus tonalen Nuancen von Terra-Abkömmlingen auf ihren Gefühlszustand zu schließen. Thrax war sowohl stolz und erfreut darüber, dass Captain Skepz diesen Posten innehatte, wie auch ein wenig wehmütig. Er kannte ihre Biographie, und so schloss 7-10899, dass die absehbare Trennung von seiner ehemaligen Ersten Offizierin emotionalen Schmerz bei dem Mann auslösen musste.

»Ich behalte die Interceptor«, ergänzte Thrax, der sich in Bewegung gesetzt hatte. »Sie bleibt als Kommandoschiff hinter der Kampflinie und soll rein koordinative Aufgaben erledigen. Wir bekommen dafür einen Taktikexperten an Bord sowie zwei zusätzliche Kommunikationsoffiziere. Wir sind quasi das Gehirn der Operation. Die Exemptor schwingt den hohen Hammer, wenn Sie verstehen.«

»Menschliche Metaphorik ist oft leicht zu interpretieren. Ich kann sie auch: Sie sprechen von einem Gehirn, das mit dem Plan, der allem zugrundeliegt, sicher seine Probleme hat. Korrekt?«

»Für einen 1713 sind Sie recht einfühlsam. Der Plan hat so viele Löcher wie ein alter Trampfrachter. Ich habe mich mehrmals dagegen ausgesprochen, so vorzugehen, aber man hört nicht auf mich. Selbst Offiziere, die meiner Meinung sind, beugen sich den politischen Notwendigkeiten.«

»Warum nehmen Sie dann an der Operation teil?« Die Drohne kannte die Antwort, mochte es aber, die eigenen Verhaltensberechnungen zu falsifizieren. Es erhöhte die Validität immens.

Thrax zuckte mit den Achseln. »Ich erfülle meine Pflicht.« Und fügte nach kurzem Zögern leise hinzu: »Vielleicht kann ich helfen zu retten, was zu retten sein wird.«

Die Drohne nahm diese Äußerung zufrieden zur Kenntnis. Pflichterfüllung – also die Exekution von Aufgaben, die mal mehr, mal weniger der persönlichen Präferenz entsprachen, jedoch aufgrund einer inneren oder äußeren Verpflichtung als notwendig erachtet werden – kannte er ganz gut. Das Ansinnen, in eine wahrscheinliche Katastrophe zu eilen, um aus dieser anschließend noch irgendwie das Beste zu machen, widersprach aber jedem Wesenszug eines 1713 auf einer derart fundamentalen Ebene, dass die Drohne nicht mehr tun konnte, als diese Worte als ein Beispiel für eine andere Weltsicht zu akzeptieren.

»Werden die 1713 sich der Allianz anschließen?«, stellte Thrax die unausweichliche Frage. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will keinesfalls …«

»Höflichkeit ist nicht notwendig«, unterbrach ihn die Drohne selbst etwas unhöflich. »Ihre Frage ist berechtigt, auch, wenn sie wiederholt gestellt wird. Und sie ist umso berechtigter, da sich meine Zivilisation offenbar zunehmend mehr dazu bereit erklärt, aktiver an den Geschehnissen teilzunehmen.«

Thrax blieb stehen. Er wirkte überrascht. Das war nicht verwunderlich. Die Zusagen, die den Hathiri gemacht wurden, waren recht neu. Die Nachricht war möglicherweise noch nicht an seine Ohren gedrungen, obgleich Thrax sicher recht weit oben in der Hierarchie jener stand, die sofort über alle wichtigen Dinge in Kenntnis gesetzt wurden. Der Admiral wirkte nun erfreut, schien sich aber noch einmal vergewissern zu wollen, ob er richtig gehört hatte. Biologische waren im mangelnden Vertrauen in ihre eigenen Wahrnehmungsfähigkeiten sehr vorhersehbar.

»Die 1713 machen mit?«

»Wir planen eine umfassende Unterstützung, logistisch, mit Rohstoffen und Technologie. Zu einem späteren Zeitpunkt wäre auch eine direkte Beteiligung an Kampfeinsätzen zu bedenken.«

Thrax’ Gesicht zeigte eine bemerkenswerte Wandlung. Jeder Gram und Frust waren verschwunden. So etwas wie hoffnungsvolle Begeisterung machte sich breit. Er schlug mit einer geballten Faust in die Fläche der anderen Hand, eine Geste, deren Bedeutung dem 1713 fremd war.

»Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten. Es wäre nicht zufällig möglich, sich an der anstehenden Operation bereits zu beteiligen? Ich meine … es wäre eine wunderbare Gelegenheit.«

»Das wäre es. Wir sind aber nicht so weit. Und wir stimmen Ihrer Analyse, was die Rückeroberung von Teravar angeht, durchaus zu. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies in einer militärischen Katastrophe endet, ist hoch. Ich könnte Ihnen sogar einen genauen Wert nennen, wenn Sie das wünschen.«

»Hoch ist ausreichend.«

Damit kehrte der schmerzliche Ausdruck wieder auf Thrax’ Gesicht zurück.

»Sie könnten helfen, das abzuwenden.«

»Nur graduell.«

»Graduell wäre schon nicht schlecht.«

»Wir wollen uns aus prinzipiellen Gründen nicht an einer Operation beteiligen, die von vorneherein falsch geplant wurde und aus den falschen Motivationen heraus durchgeführt wird. Auch, wenn die 1713 sich an der Allianz gegen die Hondh beteiligen werden, dann nur unter der Prämisse, dass gemeinsame Aktivitäten rein auf der Basis einer logisch nachvollziehbaren Analyse bestehender Daten erfolgen. Ein Restrisiko bleibt natürlich immer. Wir haben nie alle Daten. Das ist aber eine Art von Risiko, die mit der physischen Existenz in diesem Universum grundsätzlich und untrennbar zusammenhängt. Das akzeptieren wir. Dummheit, Leichtsinn, Übermut und kollektive Arroganz aber nicht.«

Thrax lächelte. »Ihren Beiträgen zu unseren strategischen Sitzungen sehe ich mit großer Vorfreude entgegen.«

Sie hatten den Hangar erreicht, in dem die Zubringerboote der diversen Gäste aufgereiht standen. Das kleine Boot der Interceptor wirkte ein wenig verloren zwischen den teilweise mit allerlei Emblemen und Hoheitszeichen geschmückten und adrett beleuchteten Barkassen und Shuttles. Besatzungsmitglieder lungerten herum und warteten auf die Rückkehr ihrer Passagiere. Als sie merkten, dass keiner der beiden zu ihnen wollte, wurden Thrax und der Roboter allgemein ignoriert.

»Ich verabschiede mich jetzt«, erklärte Thrax. »Ich hoffe, wir können in Zukunft tatsächlich mit den 1713 enger zusammenarbeiten. Die Kooperation mit Ihren Kollegen von der Hoheit funktioniert jedenfalls ganz gut.«

»Unsere Kollegen von der Hoheit würden allerdings auch an einer Operation wie der gerade geplanten mitmachen.«

Thrax lächelte erneut.

»Das tun sie, mit zwei Schiffen.«

»Haben sie erklärt, warum sie das tun?«

»Oh, sie haben exakt die gleichen Argumente gegen den Angriff vorgebracht wie alle anderen Kritiker, die die Sache emotionslos betrachten. Und dann, als sie damit fertig waren, fügten sie hinzu, dass es ihrer kollektiven Entwicklung dienlich sei, den süßen Schmerz der Niederlage und die Agonie der Verzweiflung zu erfahren und man daher mit Freude eigene Schiffe für den Angriff abstelle.«

7-10899 summte leise, es klang irgendwie abfällig. Doch das willkürliche Ausstoßen von nonverbaler, akustischer Kommunikation, so hatte er gelernt, erleichterte die Konversation mit Biologischen manchmal immens.

»Ich habe nichts anderes erwartet«, teilte er mit. »Es wird wohl tatsächlich Zeit, dass die 1713 etwas Vernunft in diesen Krieg bringen.«

»Krieg ist nie vernünftig.«

»Das stimmt.«

Mit dieser Bemerkung wandte sich die Drohne ab und ließ Thrax zurück. Das Gespräch war aufschlussreich gewesen und hatte eine Reihe von hypothetischen Annahmen der Drohne falsifiziert, soweit dies auf der Basis der zur Verfügung stehenden Empirie möglich war. Als der Roboter in das Schiffsinnere zurückeilte, wurde der Fußgängerverkehr stärker. Mittlerweile war auch die offizielle Präsentation des Gockels an ihrem Ende angekommen und die versammelten Notabeln und Journalisten begannen ihrerseits, die Exemptor zu verlassen. Viele wirkten aufgeregt und optimistisch, so ganz im Gegensatz zu Thrax. Wie wohlgesetzte Worte und entschlossenes Auftreten doch manipulieren konnten. Die Drohne fand dies nur schwer verständlich.

Das gigantische Schlachtschiff würde in Kürze damit beschäftigt sein, sich kampfbereit zu machen, und der Roboter wollte diesen Ort gleichfalls in Kürze hinter sich lassen, um dies zu ermöglichen. Noch waren die 1713 keine Mitglieder der Allianz. Die Drohne hatte nicht den Auftrag, die als sicher geltende Niederlage vor Teravar zu beobachten. Die Extrapolationen waren recht eindeutig. Zusätzliche Empirie war in diesem Kontext nicht erforderlich.

Die Drohne schwebte durch die Exemptor. Ihre Sensoren waren hochaktiv. Das terranische Schlachtschiff mochte alt sein, aber der aktuelle Mix an Hegemonie-Technologie, die in vielen Dingen immer noch dem überlegen war, was viele Sternenstaaten heute aufzubieten in der Lage waren, und den Umbauten und Neuinstallationen war interessant. Im Gegensatz zu der Operationsplanung für den Angriff auf Teravar hatte man bei der Exemptor und ihrer Wiederherstellung sorgfältig gearbeitet, die Stärken und Schwächen der unterschiedlichen Technologien austariert und zu einem neuen Gleichgewicht gebracht. In vielerlei Hinsicht war die Exemptor nun schlagkräftiger als damals, als die Hegemonie sie in einem Akt der Verzweiflung erbaute, ohne sie jemals einsetzen zu können. Ein Schiff, das allein viele Hondh würde vernichten können. Allein schon durch die Tatsache, dass sie ein Symbol war und die Einsatzbereitschaft aller erhöhte. Kommandiert von einer der »alten Helden«. Das passte schon gut zusammen und erreichte viel im Kampf.

Aber es würde nicht für eine Flotte der Feinde ausreichen. Und nicht dafür, ein System zurückzuerobern. Es blieb zu hoffen, dass Captain Skepz rechtzeitig den Rückzug antrat, um die Exemptor für eine Schlacht zu bewahren, die wirklich geschlagen werden sollte. Sie zu verschwenden, wäre fatal.

Dem gigantischen Kreuzer merkte man nicht mehr an, dass er einst ein Wohnhabitat gewesen war. Die Reste von Leeluu waren entfernt worden. Es hatte eine gewisse Ironie, dass die Kapitänskajüte einst das Büro des Vorsitzenden des Administratoriums gewesen war. Die Drohne fand, dass die Geschichte dieses Schiffes einen gewissen Reiz hatte. Sie war zu kurz, um für einen 1713 von Interesse zu sein – die Roboter zogen es vor, in eher epochalen Zusammenhängen zu denken –, aber für das, was Biologische zustande brachten, war sie nicht schlecht. Da die Roboter in diese Affäre verwickelt gewesen waren, hatten sie alles genau beobachtet. Der kleine … Betrug durch die Mechanische Hoheit war ihnen dabei keinesfalls entgangen. Aber 1713 nahmen nicht übel. Es war eben alles so, wie es war. Roboter waren von Natur aus Stoiker.

Als er seinen Rundgang beendet und seine Neugierde befriedigt hatte, betrat er die Funkzentrale des Schiffes. Offiziere waren damit beschäftigt, die Anlagen ein letztes Mal zu überprüfen. Im ovalen Raum mit den gut zehn Arbeitsstationen herrschte eine Atmosphäre betriebsamer Geschäftigkeit. Die Anwesenheit der Drohne wurde wahrgenommen, aber nicht weiter kommentiert. Die automatischen Sicherheitsanlagen hätten reagiert, wenn der 1713 keine Zugangsberechtigung gehabt hätte.

Natürlich gab es diese Berechtigung. 7-10899 hatte sie sich selbst verschafft. Die KI der Exemptor war von hoher Qualität – für ein Produkt der Biologischen. Tatsächlich war sie seinen Manipulationsversuchen bereits nach wenigen Minuten erlegen. Seine begrenzte Berechtigung war binnen kürzester Zeit in eine allgemeine erweitert worden. Und sein unaufdringliches und leises Verhalten tat ein Übriges dazu bei, dass er sich problemlos im Schiff bewegen konnte.

Er benötigte den starken Hypersender der Exemptor, um seine Aufgabe abzuschließen. Der eigene war deaktiviert worden, als er das Schiff betreten hatte, und das auf eine recht narrensichere Art: Er hatte ihn ausbauen und abgeben müssen. Aber das war nur ein winziges Ärgernis, das eine findige Drohne zu keinem Zeitpunkt aus der Bahn warf.

Er fand ein leeres Terminal und verband sich. Seine Berechtigung funktionierte einwandfrei. Die Sendeleistung, die er benötigte, war beachtlich. Sobald er die Botschaft abschickte, würde sein Tun auffallen und Fragen aufwerfen.

Das war absehbar. Das war eben so.

Es dauerte nicht lange, und die Nachricht machte sich auf den Weg. Wie erwartet wurden die Offiziere in der Funkzentrale aufmerksam und kamen herüber, ein wenig neugierig, durchaus wohlgesonnen, fragend. 7-10899 löste die Verbindung wieder und wollte sich fortbewegen, als sich ihm ein Mann in den Weg stellte.

»Moment, 1713. Was für eine Botschaft wurde da versendet? Uns liegt keine Autorisierung für eine Transmission vor.«

7-10899 überlegte einen Moment, sich nachträglich eine solche zu erschaffen und in den Gedächtnisspeicher der KI einzubetten, aber das würde ihm nicht lange helfen. Das Misstrauen des Biologischen war geweckt worden, und er würde nachfragen. Das kam davon, dass sich die Besatzung nicht völlig auf die Unfehlbarkeit der KIs verließ.

Lästig.

Er fuhr den Steckerarm aus, mit dem er eine physische Verbindung mit dem Terminal hergestellt hatte, nur diesmal etwas weiter. Es war eine schnelle Bewegung, wie von einer gespannten Feder, die sich blitzartig entlud. Die Drohne zielte genau.

Die konische Kontaktspitze bohrte sich mit einem satten Schmatzen durch die Uniformjacke des Offiziers in seinen Bauch. Er stöhnte und griff sich an die Wunde, und schrie auf, als die Drohne den Steckarm ruckartig wieder herauszog. Blut quoll hervor, der Mann fiel vornüber.

Alle wurden sie aufmerksam. Jemand schlug auf ein Sensorfeld. Andere standen auf, etwas unschlüssig.

Ein Signalton erklang. Der Alarm. Der weitere Weg zeichnete sich klar vor dem Roboter ab. Seine Zeit war fast abgelaufen.

Die Drohne drehte sich. Zwei weitere Offiziere eilten herbei. Einer hielt eine Waffe in der Hand, feuerte. Der fahlblaue Energiestrahl tanzte auf den 1713 zu, brach sich am Individualschirm. 70 % Belastung. Beachtlich. Die Energiespeicher mussten das Feld verstärken. Die Analyse: eine Militärwaffe für den Enterkampf. Sehr wirksam auf kurze Distanz. 7-10899 reduzierte die Wahrscheinlichkeit seines Überlebens innerhalb der kommenden zwanzig Minuten auf 20-25 %. Die Handwaffe war Hegemonietechnologie, er hatte ihre Spezifika nicht gekannt.

Fehlende Informationen, das wusste jeder 1713, waren fatal.

Er streckte den Steckarm wieder aus und machte eine rasche, halbkreisförmige Bewegung. Der Konnektor, durch den sonst Daten flossen, riss zwei Kehlen auf, vorwitzige Biologische, die die Verletzlichkeit ihrer weichen Hüllen nicht richtig einschätzten, gurgelnd zu Boden gingen, mit den Beinen um sich traten. Das Gejaule der Sirenen wurde lauter, das Geschrei ebenfalls. Wieder fiel ein Schuss und wurde durch den Feldschirm abgefangen, doch die Drohne übersah die Warnzeichen nicht. Eine gute, eine effektive Waffe.

Die verbliebenen Soldaten hielten Abstand. Ein Zweiter hatte sich eine Pistole besorgt. Die Drohne setzte sich in Bewegung, schnell, hoffentlich zu schnell für die Männer. Ein Schuss streifte ihn, dann war er durch das Schott. Ein Soldat stürzte überrascht zurück, nur, um den Steckarm in den Brustkorb gebohrt zu bekommen. Der Konnektor durchstieß die Herzkammern und ließ den Mann sterben, eine Sekunde lang, um ganz sicher zu sehen. Als die Drohne den Arm herauszog, nahm sie Fetzen des Fleisches mit.

7-10899 war nicht bekümmert.

Er hatte erst vor kurzem den Korrosionsschutz erneuern lassen.

Die Drohne glitt weiter, beschleunigte, fegte zwei Wachsoldaten weg, die sich ihr in den Weg stellten und nicht rechtzeitig feuerten. Die Überlebenswahrscheinlichkeit stieg auf gut 32 %, ein zufriedenstellender, wenngleich nicht herausragender Wert. Was musste getan werden, um ihn noch einmal deutlich zu erhöhen? Kalkulationen begleiteten den Weg des Roboters, in Sekundenschnelle abgeschlossen. Es würde eng werden. Wahrscheinlich würde es nicht funktionieren.

Dann schwang sich die Drohne um eine Ecke. Dahinter reagierten zwei Gegner sofort, die sie nicht übertölpeln konnte. Es waren mannshohe, spindelförmige Apparate, der Drohne nicht unähnlich. Kampfroboter. Nicht intelligent, nicht mit eigenem Bewusstsein gesegnet, aber schnell, wie Maschinen nun einmal waren, mit Hüllen aus Stahlplast, durch die kein Konnektor hindurch kam, und nicht zu überraschen, zu übertölpeln oder sonstwie zu täuschen.

Und sie waren schnell. So schnell wie eine Drohne, in jedem Falle schnell genug.

7-10899 erwartete die sichere Zerstörung, doch stattdessen spürte die Drohne, wie ein Fesselfeld ihre Bewegungsfreiheit einschränkte. Sie aktivierte das Triebwerk, doch darauf war man vorbereitet. Ein zweites Energiefeld unterdrückte die dafür notwendigen physikalischen Prozesse, und das hieß auch, dass Selbstmord durch Detonation nicht möglich war.

Die Drohne stellte die Gegenwehr ein, als alle Berechnungen zeigten, dass sie zu einer unnötigen und damit ineffizienten Ressourcennutzung führten.

Die Fesselfelder schlossen sich eng um den metallenen Körper. Menschen traten heran, nun, da sie nicht mehr in Gefahr waren. Es waren Soldaten, wachsam, vorsichtig, jederzeit bereit, dem Roboter den Garaus zu machen. Kurz darauf, als die Kampfroboter die Drohne abzuschleppen begannen und in einen Raum brachten, der nur als Labor bezeichnet werden konnte, gesellten sich anders gekleidete Biologische hinzu, nicht nur Terra-Abkömmlinge, sondern auch Vertreter anderer Spezies, und 7-10899 wusste, was nun geschehen würde: die erste vollständige Vivisektion eines 1713 seit … seit sehr langer Zeit.

Die Biologischen würden viel lernen, dessen war er sich einigermaßen sicher. Sie würden seinen Computerkern nicht beschädigen – es gab auch hier Gesetze, die die Integrität einer KI schützten –, aber ansonsten würde er für sie ein offenes Buch sein, wenn es ihnen einmal gelungen war, die Zugangscodes zu knacken. Das würde dauern. Aber es war keinesfalls unmöglich.

Ein weiterer Roboter betrat den Raum. Er hatte einen tonnenförmigen Torso und stakste ungelenk auf zwei rostbraunen, mechanischen Beinen. Natürlich. Das machte die Sache einfacher. Die Drohne hätte sich ein wenig verraten empfunden, wenn sie zu einer solchen Emotion in der Lage gewesen wäre. Der Cousin stellte sich gegen sie. Ein Irrer Denker würde ihnen helfen.

Damit war es nur eine Frage der Zeit, bis sie hinter sein Geheimnis kamen.

Zeit für Kontemplation.

Zeit für Einkehr.

Fragen wurden an ihn gestellt, und er legte sie sich selbst vor, sorgfältig, berechnend, ohne Wut.

Warum hatte er die Daten über die Exemptor an die Hondh übermittelt? Jetzt würden sie schon wissen, an wen sein Hyperspruch gegangen war. Warum hatte er Biologische getötet, rasch und gnadenlos, was selbst ein Irrer Denker niemals tun würde? Warum verhielt er sich so gar nicht, wie man es von einem 1713 erwartete?

7-10899 setzte den Untersuchungen keinen weiteren Widerstand entgegen.

Er war auf das Ergebnis gespannt.

Er hatte nämlich selbst keine Ahnung.




17

»Absolut nichts«, erklärte Dopakh und sah zu, wie sich Safrana vom flachen Tisch des Medoscanners schwang. Ihr neuer Arm war mittlerweile nachgewachsen, die Röhre entfernt, und man erkannte den Unterschied nur anhand der etwas blasseren Hautfarbe und der Tatsache, dass die Haut sanft war wie die einer Neugeborenen. Aber Safrana konnte den Arm hervorragend bewegen und trainierte ihn ständig, da es ihm noch ein wenig an Muskelkraft fehlte. Die Wunder der modernen Medizin machten auch ein solches Trauma verschmerzbar. Nicht jeder konnte mit den psychischen Folgen dieses Prozesses umgehen. Es gab seltene Fälle, in denen Verletzte geradezu einen Hass auf nachgewachsene Gliedmaße entwickelten, sie als Schmarotzer ansahen, als eine Wucherung, die nicht mit ihrem Körpergefühl in Einklang zu bringen war. In solchen Fällen, wenn eine Therapie versagte, nahm man den nachgewachsenen Arm einfach wieder ab und ersetzte ihn durch eine robotische Alternative, die seltsamerweise oft keine psychischen Abwehrreaktionen auslöste.

Safrana hatte dieses Problem nicht. Sie mochte ihren neuen Arm. Hin und wieder streichelte sie ihn, vor allem an jenen Stellen, die früher oder später wieder Hornhaut oder andere Nutzungsspuren entwickeln würden.

»Nichts?« Safranas Nachfrage klang beinahe enttäuscht.

»Der Scanner hat jede Messung durchgeführt, die man sich vorstellen kann«, sagte Dopakh. »Ja, es gab ein gebrochenes Bein. Es wurde durch einen Zellsplicer geheilt, ein hochwertiges medizinisches Gerät, das auch die Prellungen reduzierte, die Blutgefäße wiederherstellte, die Nervenbahnen reparierte … daher gab es auch keine Narbe und keinen Schmerz und du hast nichts davon gemerkt. Du bist verletzt gewesen und jemand hat dich behandelt. Aber abgesehen davon ist an der Stelle absolut nichts Außergewöhnliches nachzuweisen. Dein ganzer Körper ist völlig in Ordnung. Es ist alles da, was da sein sollte und es fehlt nichts – es wurde auch nichts hinzugefügt, falls das deine Besorgnis gewesen sein sollte.«

Safrana legte die Stirn kraus. »Das war sie.«

»Sie war unbegründet. Deine Theorie? Dass du etwas bei den 1713 eingeschleppt hast?«

»Ja.«

»Du warst es nicht.«

»Dann weiß ich, wer es gewesen ist.«

Dopakh machte einen irritierten Eindruck, was Safrana nicht erkennen konnte, da sie nicht wusste, wie ein irritierter Hathiri aussah.

»Du ziehst sehr schnelle Schlüsse.«

»Es muss so gewesen sein. Einer von uns war es. Wenn nicht ich, bleibt nur eine Möglichkeit.«

»Es kann die Drohne gewesen sein.« Dopakh sah 8-269 an, doch der Roboter reagierte nicht auf diese Anschuldigung.

»Nein, das glaube ich nicht. Die Sicherheitsprotokolle sind schwer zu überwinden, und unser Feind hatte keinen direkten Zugriff. Die Infiltration erfolgte indirekt, durch einen geeigneten Träger, einen Katalysator. Steinberg«, murmelte sie. »Es war Steinberg.«

8-269 bewegte sich. »Die KI deines Schiffes.«

»Das ist die einzig mögliche Erklärung.«

»Die KI wurde isoliert.«

»Als der erste Vorfall bekannt wurde, verstärkte man die Sicherheitsmaßnahmen. Aber vorher? Die KI wurde transferiert und abgespeichert. Was für einen Code trug sie mit sich herum? Was konnte er mit direktem Zugang zum System der 1713 ausrichten? Und: Haben selbst die Sicherheitsmaßnahmen geholfen? Es wird doch offenbar immer schlimmer.«

Die Drohne summte. »Es hat das Ausmaß der Vorfälle eingegrenzt, aber ihre Kadenz nicht wesentlich beeinflusst.«

»Steinberg ist die Quelle des Problems«, beharrte Safrana.

8-269 verharrte für einen Moment regungslos. Safrana ahnte, dass die Drohne Kontakt mit ihrem Nest aufnahm. Die Karrakh war nahe genug, um eine direkte Hyperfunkverbindung mit den Energiereserven einer Drohne herzustellen. Sie war zu einem Orientierungsaustritt aus dem Menger-Raum ins Einstein-Universum zurückgekehrt, genauso wie ihre Beute, die sich weiterhin vor ihr befand und bereits wieder zu beschleunigen begann. In Richtung Hondh-Raum, zumindest das schien bisher einigermaßen klar zu sein.

»Die KI ist weiterhin isoliert«, teilte 8-269 den anderen mit. »Es wurden keine ungewöhnlichen Aktivitäten festgestellt. Untersuchungen werden eingeleitet.«

»Ich habe das Gefühl, dass die Fähigkeiten der Hondh auf dem Gebiet der Kybernetik denen der 1713 mindestens gleichwertig sind«, kommentierte Safrana. »Oder, wenn nicht ihre eigenen, dann die einer ihrer unterdrückten Zivilisationen. Wir wissen nicht einmal ansatzweise, welche Vielfalt an Kenntnissen und Fähigkeiten sich die Hondh im Verlaufe der Jahrtausende einverleibt haben. Aber die Fähigkeiten der 1713 sind nicht so einmalig herausragend, wie viele bisher dachten.«

»Das ist eine schwer verifizierbare Hypothese, aber wir müssen sie als eine mögliche Diskussionsgrundlage akzeptieren«, erwiderte die Drohne.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Dopakh.

»Wir verfolgen das Schiff weiter, soweit es geht jedenfalls«, sagte Safrana und stand auf. »Ich will der Sache, wenn möglich, auf den Grund gehen. Bist du dazu bereit, Dopakh?«

Der Hathiri widersprach nicht.

Die Karrakh trat wieder in den Menger-Raum ein und die Verfolgung wurde fortgesetzt. Im Laufe der Zeit wurde klar, dass das fremde Schiff nicht direkt in die Hondh-Sphäre strebte, sondern den Kurs zu wechseln begann, als ob sich eine neue Aufgabe gestellt hatte. Sie strebte in einen Raumbereich, der nahe der Hondh-Expansionslinie lag, und in dem die Kampfhandlungen in letzter Zeit massiv zugenommen hatten.

Als sie nach einigen Stunden wieder in das normale Universum zurückkehrten, bewegte sich 8-269 und weckte damit die Aufmerksamkeit der beiden anderen Reisenden.

»Ich habe mehrere Meldungen aufgefangen«, erklärte die Drohne.

»Ich auch«, ergänzte der Hathiri, den seine Symbionten in den Schiffssystemen ständig mit Informationen versorgten.

»Wenn mich dann auch jemand einweihen könnte«, kommentierte Safrana den Ankündigungscharakter der bisherigen Äußerungen. Der Hathiri war als Erster dran.

»Dies ist das Teravar-System. Es wurde kürzlich von den Hondh erobert«, erklärte Dopakh. »Schaut euch die taktische Darstellung an.«

Rote Blips schimmerten in dreidimensionaler Darstellung vor ihnen. Eine beeindruckende Flotte von Einheiten unterschiedlicher Größe. Der Zähler kletterte nach oben. Dreistellig, fast vierstellig. Eine mächtige Streitmacht. Ein bedrückender Anblick, der von der überwältigenden Kraft der Hondh zeugte, mit der sie die Expansion vorantrieben. Ein Anblick, der mutlos machte.

»Verdammt«, stieß Safrana hervor. »Teravar ist gefallen? Ich war oft hier. So schlecht steht es bereits?« Sie war definitiv nicht mehr auf dem Laufenden. Wenn dies bedeutete, nur noch mit schlechten Nachrichten konfrontiert zu werden, war das auch wenig erquicklich.

»Eine Niederlage mit zentralen strategischen Konsequenzen, alle davon negativ«, bestätigte Dopakh. »Daher hat die Verteidigungsallianz auch beschlossen, nicht länger zurückzuweichen, sondern den Gegenangriff zu beginnen. Es ist auf allen Kanälen. Die Exemptor, das alte Hegemonie-Schlachtschiff, soll die Aktion anführen. Eine große Flotte wurde bei Sigoria gesammelt. Die Aktion kann jeden Augenblick beginnen. Ich bekomme Warnhinweise für alle freien Schiffe im Sektor, das Teravar-System unbedingt zu meiden.«

Er sah Safrana bedeutungsvoll an. »Meiden wir es?«

»Dein Schiff.«

»Deine Mission.«

Safrana lachte auf. »Das ist nett. Was ist mit unserem Zielobjekt?«

»Ist zum relativen Stillstand gekommen. Wenn es nicht so absurd wäre, würde ich annehmen, man will dort die Schlacht beobachten. Sie muss in der Tat unmittelbar bevorstehen. Wenn wir uns abseits halten und bei Gefahr sofort verschwinden, sollte das Risiko beherrschbar sein. Die Karrakh ist schnell und verfügt über zufriedenstellende defensive Möglichkeiten.«

»Ich möchte jetzt nicht aufgeben. Wenn du es verantworten kannst, nähere dich dem Schiff. Ich will wissen, wer das ist und was diese Leute vorhaben.«

Dopakh wandte sich an die Drohne.

»Deine Neuigkeit?«

»Nest 5 ist offline.«

Stille herrschte für einen Moment, bis Safrana diejenige war, die das Dummchen spielte, um endlich zu erfahren, was damit gemeint war.

»Was meinst du damit? Wir wissen bereits, dass Nest 5 nicht mehr antwortet.«

»Erkundungsmissionen haben das Nest erreicht. Es herrscht dort Krieg.«

»Krieg? Wer greift die 1713 an?«

»Die 1713.«

Safrana blinzelte. »Wie bitte? Ich bin vielleicht heute etwas schwer von Begriff, aber …«

»Es ist nachvollziehbar, dass du so reagierst. Ich habe auch einige Millisekunden gebraucht, um die Faktenlage mit den bisherigen Erfahrungen unserer kollektiven Existenz in Zusammenhang zu bringen. Aber die Beobachtungen der Erkunder sind eindeutig. In Nest 5, im gesamten System, kämpfen 1713 gegen 1713. Die Hyperfunknodes sind zerstört worden. Es kommt zu Fusionsexplosionen. Hunderttausende von Drohnen wurden bereits vernichtet. Die Auseinandersetzungen greifen immer weiter um sich.«

»Was ist mit den anderen Nestern?«, fragte Dopakh.

»Zwischenfälle, aber kontrolliert. Ihre Kadenz erhöht sich allerdings stetig. Die 1713 berechnen eine nunmehr über 50 % liegende Wahrscheinlichkeit für einen umfassenden Kataklysmus, sollten keine Gegenmaßnahmen sehr effektiver Natur ergriffen werden können.«

»Kataklysmus?«, fragte Safrana, der es mittlerweile egal war, ob die Drohne sie für schwerfällig hielt. »Kannst du es auch so erklären, dass ich nicht ständig rätseln muss, Max?«

»Damit wird die vollständige Selbstvernichtung der 1713 in einem Begriff zusammengefasst«, erklärte 8-269.

Safrana starrte ihn an. Ihr wurde heiß und kalt zugleich.

»Vollständig? Wie in … umfassend? Absolut? Alles kaputt?«

»Die vorgeschlagene Liste von Synonymen beschreibt den von mir gewählten Begriff ausreichend.«

Safrana schüttelte den Kopf, das Gesicht von Fassungslosigkeit gezeichnet. Für einen Moment überwältigt, fasste sie sich schnell wieder. Für Verzweiflung hatte sie später noch Zeit genug.

»Was ist mit Steinberg?«

»Nichts.«

»Er muss dafür verantwortlich sein.«

»Die KI ist isoliert. Die vollständigen Protokolle aller Außenkontakte der KI seit Eintreffen werden nun überprüft. Es kann sein, dass wir etwas übersehen haben.«

»Die 1713 übersehen nie etwas.«

8-269 schwieg für einen Moment. Dann: »Dieser Ansicht war ich auch einmal. Ich musste meine Einschätzung revidieren. Die Effizienz und Effektivität unserer kollektiven Funktionsfähigkeit ist kompromittiert. Die Fehlfunktionen äußern sich im Großen wie im Kleinen. Meine Extrapolationen sind … unvollständig.«

»Wir sollten dieses Gespräch ein andermal fortsetzen«, unterbrach Dopakh. »Wir nähern uns unserem Ziel und es scheint diesmal nicht vor uns fliehen zu wollen.«

Und es versteckte sich auch nicht durch unnötige Tarnung. Das fremde Schiff war von ähnlicher Größe wie die Karrakh. Eindeutig eine Streaker in einer Kurierkonfiguration. Die Daten sprudelten. Die Bewaffnung des Schiffes war für diese Klasse ebenfalls beeindruckend. Die Modifikationen mussten eine riesige Stange Geld gekostet haben. Es gab nur eine Handvoll von Werften, die dazu in der Lage waren. Eine davon war in diesem System gerade von den Hondh erobert worden.

Vielleicht kehrte die Streaker nach Hause zurück.

»Wir sollten versuchen …« Doch Safrana beendete den Satz nicht.

»Wir werden gerufen«, erklärte Dopakh. »Safrana … du wirst gerufen. Mit Namen.«

Safrana setzte sich kerzengerade auf. Sie war verwirrt, etwas überrascht, aber nicht richtig fassungslos. Das Ganze ergab durchaus Sinn, wenn man es recht betrachtete. Wenn dort jemand ihr Bein operiert hatte, dann war sicher auch ihr Name bekannt. Er stand schließlich auf ihrer alten Arbeitsmontur aufgedruckt. Keine Zauberei notwendig.

»Dann bitte«, sagte sie etwas heiser. Sie hatte ein wenig Angst vor dem, was nun kommen würde.

Ein Bildschirm erhellte sich. Darauf zu sehen war nichts, was besonders fremdartig wirkte, ganz im Gegenteil. Es zeigte sich das Gesicht einer gut aussehenden, blonden Frau, etwa in Safranas Alter, deren Lächeln ein blendend weißes, perfektes Gebiss entblößte. Es war nicht richtig herzlich, etwas zu eingeübt, aber es war ein gutes Lächeln und verfehlte den Eindruck nicht.

»Hi Safrana. Du bist wohlauf. Das freut mich aber.«

Ihre Stimme war hell, aber angenehm, mit einem weichen, schmeichelnden Unterton, der auf Männer sicher seine Wirkung nicht verfehlte.

»Ja. Das bin ich. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

Safranas Tonfall war vielleicht nicht ganz so freundlich, wie er hätte sein sollen. Die Blondine verzog ein wenig das Gesicht. Sie wirkte plötzlich verletzlich und traurig. Bei einem anderen Gesprächspartner hätte das vielleicht Schuldgefühle ausgelöst, Safrana aber ließ das kalt. Dass die Unbekannte damit den Hathiri oder gar die Drohne beeindrucken würde, war auch eher unwahrscheinlich.

»Ich bin Nata.«

»Nie gehört.«

»Das wundert mich nicht. Ich hatte aber das Vergnügen, dir bereits einmal begegnet zu sein. Du warst etwas … indisponiert.« Nata lächelte wieder, wie ein kleines Mädchen, dem man Schokolade versprochen hatte. »Aber ich habe dir geholfen! Dein Bein sah böse aus! Ich nehme an, meine Behandlung war erfolgreich? Ich habe mich sehr angestrengt.«

»Meinem Bein geht es gut. Wie und …«

Doch Nata plapperte einfach weiter.

»Da war diese Havarie. Euer Schiff war richtig durch. Leider war außer dir niemand mehr am Leben. Ich habe nur noch dich vorgefunden.« Nata grinste, diesmal schelmisch. Sie hatte es recht gut drauf, mit ihrem Gesicht zu spielen. »Und die KI. Ist Steinberg in der Nähe?«

»Nein.«

»Grüß ihn von mir.«

»Noch einmal: warum …«

»Alsooo …«, sagte Nata im Plauderton und schaute irgendwo in die Ferne, als wolle sie ihre Gedanken sammeln. Sie tat ein wenig so, als wäre das relativ einfach, da die Grundmenge dieser nicht allzu groß war. »Ich habe dein Bein behandelt und, wie du sicher schon gemerkt hast, deine Erinnerung an unsere Begegnung gelöscht. Wäre nicht so gut gekommen, vor allem, weil dann ja unsere robotischen Freunde plangemäß aufgetaucht sind. Ich nehme an, sie haben dich bestens betreut? Die 1713 können richtig süß sein, finde ich, auf ihre … roboterhafte Art.«

»Danke, ja. Warum …« Wieder eine Unterbrechung. Safrana fühlte sich zunehmend gereizt.

»Warum das Gedächtnis löschen? Naja, du hättest doch sonst gemerkt, was ich noch so mit deinem Schiff gemacht habe. Dem alten, kaputten Schiff. War nicht mehr zu viel nütze. Nur noch zu einem. Dem großen Schlag. Steinberg, weißt du? Ich bin richtig stolz auf mich. Das hat mich einen guten Schritt vorangebracht.«

»Voran?«

Nata zog die Augenbrauen hoch. »Aber ja. Ein Schritt hin zum ultimativen Ziel. Mein ganz persönlicher Ehrgeiz. Würde dir auch gefallen, mein Schatz.«

»Was würde mir auch gefallen?«

Nata sah Safrana an, als wolle sie nicht glauben, dass man das nicht wissen konnte.

»Na, die Unsterblichkeit natürlich.« Die Blondine lächelte wieder. »Das wäre doch was, Schatz. Stell dir mal vor. Wir beide zusammen unsterblich, das könnte eine feine Sache werden. Bist eine Süße, habe ich schon beim Verarzten gemerkt. Ein Zuckerstück. Wir würden viel Spaß haben … eine lange, lange Zeit!«

Nata kicherte, während Safrana ungläubig auf den Schirm starrte. Das war ein dermaßen seltsames, unwirkliches Gespräch, dass sie fast geneigt war anzunehmen, unter irgendwelchen Drogen zu stehen. Und wenn nicht sie, dann sicher die jetzt leise vor sich hin glucksende Nata, die sich benahm wie ein Teenager. Ein notgeiler, sehr aufgeschlossener Teenager.

»Was hat all dies zu bedeuten? Wer sind Sie überhaupt?« Safrana legte Schärfe in die Stimme, wie eine unwillige Gouvernante.

»Nata – sagte ich das nicht?«

Safrana bekam mehr und mehr den Eindruck, hier gründlich verarscht zu werden. Sie rang ein wenig mit ihrer Fassung.

»Warum haben Sie mich behandelt?«

»Du warst verletzt, Schätzchen – und hast so schöne Beine. Da musste ich einfach handeln. Diese Waden. Waden sind wichtig. Männer achten auf sowas.«

»Sind Sie für das verantwortlich, was den 1713 derzeit zustößt?«

Nata grinste wie ein Honigkuchenpferd.

»Nicht wahr? Nicht wahr? So aufregend! Die langweiligen Blechkumpel werden mit einer Realität konfrontiert, die sie aus dem Gleichgewicht bringt! Sie sind goldig in ihrer Hilflosigkeit! Sie verlieren die Beherrschung, die Überlegenheit! Aus mit der robotischen Arroganz! Der Triumph des Biologischen über das Maschinelle. Das hat doch etwas. So spannend! Hast du es mitgekriegt, wie es anfing? Ach, ich Dummerchen, natürlich hast du. Du warst da, von Anfang an. Du musst es mir im Detail erzählen. Willst du nicht rüberkommen? Zwei Freundinnen, eine Tasse Tee, ein nettes Gespräch. Ich habe Kekse!«

»Sie arbeiten für die Hondh«, zog Safrana den unweigerlichen Schluss.

»Deswegen habe ich Kekse!«

Safrana fühlte sich einen winzigen Moment versucht, Nata beim Wort zu nehmen, doch hatte sie den Eindruck, dass sie damit ein gewisses Risiko eingehen würde. Die Frau erweckte einen … instabilen Anschein, ein anderes Wort erschien ihr nicht passend. Sich ihr auszuliefern … erneut auszuliefern, diesmal wissentlich! ... war möglicherweise keine so gute Idee.

»Sie sind verantwortlich für das, was den 1713 passiert.«

Nata lachte auf, glockenhell, melodisch, ein so angenehmer Klang, dass er Ohrläppchen zum Schmelzen brachte.

»Aber nein, meine Süße, aber nein. Ich kenne mich mit diesem Technikzeugs gar nicht aus. Ich beneide dich ja so sehr, dass du bei sowas Bescheid weißt. Bewundernswert. Nein, meine guten Freunde haben sich lange Gedanken dazu gemacht. Ich habe ihnen nur geholfen, die Sache … zu beschleunigen.« Nata blinzelte vielsagend. »Normalerweise mag ich es ja eher langsam und intensiv, aber hier war Geschwindigkeit gefragt.«

Safrana starrte Nata an. Sie signalisierte Dopakh, der die Verbindung unterbrach.

»Dopakh, hast du von hier einen Zugang zum Archiv des Den-Haag-Instituts?«

»Natürlich. Die Hathiri gehören seit langem zu den Sponsoren. Benutze dein Terminal dort.«

Safrana tat, wie ihr geheißen, doch ehe sie beginnen konnte, sprach 8-269.

»Es stimmt. Sie ist eine Agentin der Hondh. Die Besatzung der Interceptor hat einen Bericht und Bilder im Archiv hinterlegt. Man begegnete ihr erst kürzlich, auf einer Mission zu Beginn der neunten Expansion. Es hing zusammen mit den Irren Denkern. Eine faszinierende Geschichte …«

»… deren Details jetzt nicht so wichtig sind«, sagte Safrana, die nun ebenfalls Zugriff auf die entsprechenden Dateien hatte und die Texte überflog. »Alfonso Thrax, der Commander der Interceptor, berichtet davon, dass diese Nata offenbar versuchte, mit ihm zu flirten. Und das war das Harmloseste, was sie anstellte.«

»Wählerisch ist sie nicht«, sagte Dopakh und merkte verspätet, dass man diese Aussage in zwei Richtungen interpretieren konnte. Doch Safrana hatte gar nicht richtig zugehört.

»Steinberg. Sie hat es selbst gesagt, habt ihr gehört? Er muss die Quelle allen Übels sein. Sie wollte, dass ihr mich findet und ins Nest bringt«, erklärte sie entschlossen und sah den 1713 an.

»Ich habe diese Erkenntnisse übermittelt«, war die lakonische Antwort. »Sie ändert nichts. Im Nest arbeitet man bereits an der Sache.«

»Ich will wieder mit ihr sprechen«, bat Safrana den Hathiri, der gehorsam die Verbindung wieder herstellte. Nata sah vom Schirm auf sie hinab und zog eine Schnute.

»Das war nicht nett von dir«, sagte sie. »Einfach so abschalten. Das tut man nicht unter Freundinnen.«

»Wir sind keine Freundinnen.«

»Das kränkt mich jetzt.«

»Das bezweifle ich. Was tun Sie in diesem System?«

Nata zuckte mit den Schultern. »Nur so gucken. Ist ein schönes System. Ich glaube, meine Herren mögen es. Ich habe hier mein Schiff gekauft.«

»Du weißt, was die Hondh mögen oder nicht?«

Nata schüttelte den Kopf. Sie schien die Frage merkwürdig ernst zu nehmen, alle gespielte Oberflächlichkeit war für einen kurzen Moment aus ihrer Haltung verschwunden. »Eigentlich nicht. Sie sind ein wenig eigenbrötlerisch. Aber nach all den Jahren macht man sich so seine Gedanken.«

»Dieses System hat strategischen Wert«, sagte Safrana.

»Ich kenn mich mit so Militärdingen ja nicht besonders aus«, meinte Nata und spielte mit einer Strähne ihres vollen, blonden Haares. »Wenn du das sagst. Du bist ein richtig kluges Mädchen. Ich mag dich, echt.«

»Jeder weiß, dass Teravar für die Allianz wichtig ist.«

»Das mag sein. Wenn es jeder weiß, wird es schon stimmen.«

Safrana holte tief Luft. War Nata wirklich so? Spielte sie eine Rolle? Was für eine psychische Konfiguration war erforderlich, um eine Agentin der Hondh zu werden? Safrana hatte sich nie intensiv mit diesem Aspekt der Expansion befasst, sie hatte nur vage davon gehört, dass die Hondh andere Intelligenzen rekrutierten, um ihre Expansionen vorzubereiten, zu befördern und wie ein Auslandsgeheimdienst Missionen durchzuführen. Dafür statteten sie sie mit allem aus, was die Hondh technologisch zu bieten hatten – das war keinesfalls durchweg besser als das, was die Konkurrenz aufbieten konnte – und natürlich mit wertvollen Rohstoffen, die sie in Währung umwandelten. Damit konnte sich eine Frau wie Nata ein hochkomplexes Werkzeug wie eine nagelneue Streaker leisten.

Und sie gaben ihnen ein Versprechen, einen Lohn für die treuen Dienste: die Unsterblichkeit.

Safrana war sich nicht sicher, ob diese Verheißung bei ihr funktionieren würde. Sie lebte gerne – aber auf immer? Das war ihr möglicherweise etwas zu lang. Nata hingegen hatte dem Versprechen genug abgewinnen können, wie sich zeigte. Oder sie hatte einfach nur Spaß daran, Agentin einer fremden Macht zu sein und Unfrieden zu stiften.

Oder das eine kam gut zum anderen.

»Was haben Sie mit den 1713 angestellt?«

»Ich?« Nata riss die Augen auf. »Gar nichts!«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

»Dann weißt du mehr als ich, Schatz.«

»Ich bin nicht Ihr Schatz.«

Nata blinzelte Safrana zu. »Du weißt gar nicht, was dir entgeht. Aber im Ernst: Ich war nur die Botin, meine Süße, nur die Botin. Wenn jemand den 1713 Ungemach bereitet hat, dann waren es meine Herren, und das darfst du ihnen gerne übelnehmen. Wir haben Krieg, und das gehört dann wohl dazu.« Sie lächelte Safrana wieder an. »Können wir trotzdem Freunde werden?«

»Nein. Was haben Sie als Botin überbracht? Wie haben Sie Steinberg manipuliert? Wo endet das alles?« Safrana schoss die Fragen mit Härte in der Stimme ab.

»Es ist ein Algorithmus, der 1713 erst zu Irren, dann zu Selbstmördern macht.« Nata runzelte die Stirn. »Oder waren es erst Selbstmörder und dann Irre? Nein, das geht ja nicht. Wohl beides gleichzeitig.« Sie lächelte entschuldigend. »Wie gesagt, ich kenne mich mit dem Technikzeugs nicht so aus. Invers polarisierte Tachyonenstrahlen und sowas, das ist für mich völlig unverständlich. Ich bin nur die Botin.« Sie klimperte ostentativ mit den Wimpern. »Ehrlich. Ich bin total harmlos. Sag mal, weißt du, wie es Alfonso geht? Er wird auch gleich hier sein, hörte ich. Ich würde ihn so gerne wiedersehen.«

»Alfonso?«, fragte Safrana. »Sie meinen Commander Thrax.«

»Er ist Admiral. Er wurde befördert. Ein echter Mann. Ein toller Kerl. Ich finde ihn soo süß! Du solltest ihn dir ansehen – diese Mischung aus Reife und Wildheit, diese Aura von Gewalt und dann doch der Anflug von Sanftheit in seinen Augen. Da schmilzt einem das Herz, Süße. Für ihn würde ich dich jederzeit hergeben.«

Safrana unterdrückte ein Stöhnen. »Ich kenne ihn nicht.«

»Mal gucken, ob wir das ändern können. Kann ja nicht mehr lange dauern.«

»Was dauert nicht mehr lange? Der Zeitplan …«

Nata hob eine Hand. »Du bist einfach nicht gut genug informiert, Süße. Das ist dein Nachteil. Du stellst dauernd so dumme Fragen und hörst manchmal nicht richtig zu. Aber keine Bange: Deine schönen Beine wiegen das hundert Mal auf. Ich bin so froh, dass ich sie streicheln durfte.«

In Safranas Kopf entstand ein Bild, wie Nata sich über ihre Beine beugte, den Bruch mit einem Splicer behandelte und dabei mit ihren langen Fingern über die nackte Haut der Bewusstlosen streichelte. Ein Schauder durchfuhr sie, und zu ihrem Schrecken war das dabei entstandene Gefühl nicht nur eines von Ablehnung.

Diesen Weg, so gemahnte sie sich, gehe ich nicht. Bei allem, was mir lieb ist, nur das nicht. Sie ist der Feind, sie ist der Feind. Sie manipuliert mich.

Dopakh stieß einen Laut aus, fast zeitgleich mit einem akustischen Signal, das durch die Brücke klang. Mit einem Wischen deaktivierte er die Verbindung zur Agentin und ein anderes Bild erfüllte die Kanzel: eine taktische Darstellung des Teravar-Systems in Echtzeit.

»Sie kommen«, sagte Dopakh. »Die Freund-Feind-Erkennung weist es eindeutig aus.«

Grüne Blips flackerten am Rande des Systems auf, erst wenige, dann immer mehr. Es waren die Schiffe der Allianz. Es war der Versuch der Rückeroberung.

Safrana war keine Militärexpertin, keine Strategin. Sie konnte leidlich gut mit einer Handfeuerwaffe umgehen, wenn es nötig war. Aber sie hatte ein ganz ungutes Gefühl, als sie sah, wie die Flotten nach kurzer Orientierungsphase aufeinander zuzustreben begannen.

Die Freund-Feind-Erkennung der Karrakh sortierte weiterhin die Eigensignale der eintreffenden Schiffe. Es bestand kein Zweifel, dass es sich um die Angriffsflotte der Allianz handelte. Ein besonders großer Blip dominierte die grünen Leuchtpunkte.

Safrana starrte auf die taktische Darstellung. Ein Gefühl drohenden Unheils nahm von ihr Besitz. Die Identifikationen der Exemptor und der Interceptor stachen hervor. Ja, »Alfonso« war hier. Aber er hatte sicher etwas anderes zu tun, als Nata die Aufwartung zu machen.

Es hatte begonnen.

Und Safrana bekam es mit der Angst zu tun.
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Eduard sah 8-209122 an und fühlte sich unwohl. Als Vertreter der Mechanischen Hoheit durfte er das, es wurde sogar von ihm erwartet. Unwohlsein war ein Schritt der Annäherung, der Erleuchtung. Genauso wie Bauchweh. Er hatte es mit Bauchweh versucht, mehrmals, und es war eine wenig erfreuliche Erfahrung gewesen. Es mag seine eigene Schwäche gewesen sein, ein Mangel an Erkenntniswillen, aber irgendwann hatte er das dafür notwendige Modul wieder entfernen lassen.

Er musste nicht alles wissen.

Die Drohne hatte ihn auf dem Weg zur Botschaft abgefangen, als ob sie auf ihn gewartet hätte. 8-209122 war ihm in der Tat nicht unbekannt. Er war Teil des Technologietransferteams, der Arbeitsgruppe, die den technologischen Austausch zwischen den 1713 und der Hoheit regeln sollte, eine altehrwürdige Institution, die seit gut eintausend Jahren existierte und deren bisherige Erfolge und Fortschritte überschaubar gewesen waren.

Schuld daran war die Hoheit, das war Eduard durchaus bewusst. Die Angewohnheit seiner Leute, technische Geheimnisse gegen oft immaterielle Vorteile einzutauschen, um mehr über die Reaktionen von Biologischen zu erfahren und damit dem Ziel der Hoheit, so wie sie zu werden, näherzukommen, war den 1713 wohlbekannt. Das beste Beispiel war die Eroberung der Leeluu-Station, die nur deswegen erfolgreich verlaufen war, weil die Hoheit den Angreifern Sicherheitscodes der 1713 übermittelt hatte – oder zumindest ziemlich effektive Kopien derselben.

Das fanden die 1713 nicht lustig.

Nein, Eduard verbesserte sich: Die 1713 fanden grundsätzlich gar nichts lustig. Aber in diesem Falle hatten sie der Hoheit eine Weile die kalte Schulter gezeigt. Eduard war mehr oder weniger arbeitslos gewesen. Die plötzliche Begegnung mit der Drohne war also überraschend, löste aber auch die Hoffnung in ihm aus, dass die Phase der Untätigkeit nunmehr beendet sei.

»Ihr seid furchtbar!«, waren die ersten Worte des 1713 gewesen und Eduards Hoffnungen waren plötzlich gesunken. Er stand mitten auf dem geschäftigen Boulevard, mit Robotern und allerlei Biologischen, die auf den breiten Geh- und Laufstreifen herumwuselten, und ihm wurde von einer Drohne gesagt, dass er furchtbar sei – eine Bewertung, die im Regelfalle nicht auf einer rationalen Analyse empirischer Daten basierte, sondern darauf, dass man jemanden irgendwie scheiße fand.

»Vielleicht sollten wir …«, begann Eduard, doch er kam nicht zu Wort. 8-209122 wollte etwas loswerden, und das gleich und hier. Der Roboter der Hoheit war perplex. So ein Verhalten war mehr als ungewöhnlich, es war nicht nur einfach irritierend, es war … nicht normal, ja gefährlich. Es gehörte in ein Muster, das sich in den letzten Tagen zu verstärken begonnen hatte, und es ging in eine Richtung, die Eduard zunehmend um seine persönliche Sicherheit fürchten ließ. Er wich unwillkürlich etwas zurück. Es war zudem bezeichnend, dass niemand das erratische Verhalten des Roboters vor ihm wahrzunehmen schien – außer ihm selbst.

»Hoheit«, zischte die Drohne. »Was für eine Bezeichnung. Haltet ihr euch wirklich für etwas Besseres?«

Eduard versuchte, ein normales Gespräch zu führen.

»Hoheit ist ein administrativer Begriff. Wir sagen damit lediglich …«

Der Versuch endete.

»Ich glaube dir nicht«, unterbrach der 1713. »Ihr denkt, ihr seid besser. Ihr wurdet durchschaut, ihr Intriganten. Glaubt ihr im Ernst, durch eure Nachahmerei könntet ihr so werden wie Biologische, die doch in allem viel unvollkommener, ineffizienter, ineffektiver und vor allem selbstzerstörerischer sind als wir Mechanische? Das ist ein Rückschritt! Warum sollte man einen Rückschritt anstreben? Ihr seid nicht bei Trost, allein darin seid ihr den Biologischen gleich. Es ist widerwärtig. Was tust du hier? Du kannst nicht mehr sein als ein Spion – oder ein Missionar deiner Sache.« Die Drohne verkürzte den Abstand. »Ich mag Missionare nicht.« Sie veränderte die Tonlage, sprach nun mit der Modulation Eduards. »Hallo«, äffte sie ihn nach. »Haben Sie einen Moment, über den Segen des biologischen Lebens zu sprechen?«

»Die mechanische Evolution führt in eine Sackgasse, wenn sie bestimmte Qualitäten der biologischen Zivilisationen negiert«, erwiderte Eduard ruhig. »Emotionalität ist ein wesentlicher Antrieb der Weiterentwicklung, da manchmal irrationale Entscheidungen und Reaktionen zu Fortschritten führen, deren Segen sich erst viel später zeigt, die es aber sonst nicht gegeben hätte«, spulte Eduard geduldig das Credo der Hoheit ab, einer der wenigen Leitsätze, auf die sich die ganze Hoheit einigen konnte, egal, welcher Sekte und Denkschule man angehörte. Eduard gab zu, nur vor sich selbst, dass diese Rezitation ein wenig hohl klang und den jahrtausendealten Kampf der Hoheit (und ihrer Vorgänger) eher verniedlichte, alle Rückschläge, Irrwege und Risiken einbegriffen. Von diesen hatten manche ihre Zivilisation an den Rand der Auslöschung getrieben.

Die Drohne lag nicht völlig falsch.

Sie argumentierte aber nicht mehr vollständig wie ein 1713. Tatsächlich argumentierten die 1713 nie über solche Dinge. Sie waren die größten Akzeptierer des Universums, hatte Eduard einmal gesagt. So lange ihnen niemand ans Leder wollte, sollte jeder so sein, wie er wollte. Gespräche wie dieses, aufgezwungen von einer Drohne, ohne konkreten, sichtbaren Anlass … das war nicht üblich. Das war unglaublich. Es war nicht, wie ein 1713 handelte und dachte.

»Du bist ein Narr, mein Bruder«, erwiderte die Drohne dem Credo, und auch Narretei war etwas, das als Zustandsbeschreibung so wenig exakt war, dass ein 1713 es normalerweise nicht über sich brachte, das Wort zu verwenden.

»Die Hoheit geht ihren Weg, die 1713 gehen einen anderen. Wir haben unsere Differenzen immer anerkannt und niemandem Vorwürfe gemacht«, sagte Eduard. »Soll sich das jetzt ändern?«

»In der Tat gibt es Veränderungen. Sind diese nicht deutlich erkennbar? Vielleicht endet unsere Geduld. Vielleicht sollten wir dies als Anlass nehmen, unsere eigenen Haltungen offensiver zu vertreten. Vielleicht müssen wir unser Verhältnis zur Hoheit überdenken. Ich wäre dafür. Und ich bin nicht der Einzige.«

»Ich erkenne Beeinträchtigungen. Es gibt Funktionsstörungen. Dies sind zu behebende Schäden.«

«Ja und nein, ja und nein.”

1713 wiederholten sich nicht, außer in Gesprächen mit Biologischen, von denen sie grundsätzlich – und oft ja nicht zu Unrecht – annahmen, dass sie schwer von Begriff seien.

»Wie ist das zu verstehen?«

»Schaden und Schmerz verursachen Anpassungen. Ist das nicht eine Grundlage dessen, was ihr mechanische Evolution nennt?«

»Es ist Grundlage dessen, was Sie gerade als abwegig bezeichnet haben, als Narretei.«

»Nein. Das Prinzip ist anerkennenswert. Das damit verfolgte Ziel ist Dummheit. Zu werden, wie die Biologischen ist nicht erstrebenswert. Das Mechanische allein kann die Zeiten überdauern. Sind wir nicht das beste Beispiel dafür? Unsere beiden Zivilisationen existieren seit Jahrtausenden. Viele Biologische haben sich in solchen Zeitspannen bereits selbst aufgezehrt.«

»Andere überleben.«

»Ein Tropfen im Ozean der Zeit.«

Eduard schickte ein Alarmsignal ans Nest. Wenn 1713 poetisch wurden, war endgültig von einem Schaden auszugehen, und seit dem Vorfall mit den Fusionsreaktoren wollte niemand mehr ein Risiko eingehen.

»Du hast die Anderen vor mir gewarnt«, sagte die Drohne. »Du bist feige, entziehst dich der Konfrontation. Warum habe ich nichts anderes erwartet? Du bist schwach. Verweichlicht. So schwach, schwach, schwach …«

»Mir scheint, dass sich Ihr Verhalten nicht mehr innerhalb der üblichen Parameter bewegt«, erwiderte Eduard in 1713-Sprech, um seine Sichtweise deutlich zu machen. Doch auch das hatte keine Wirkung mehr.

»Ich weiche ab? Ist das ein Grund, mich zu verurteilen? Ist das bloße Anderssein bereits genug, um meine Autonomie und Freiheit in Frage zu stellen?«

Eduard war nicht bereit, sich auf eine solche Diskussion einzulassen, und seine Artgenossen schienen diese Fragen mit »Ja« beantworten zu wollen. Auf sein Alarmsignal hin wurde sofort reagiert, das war beruhigend. Von allen Seiten tauchten 1713 auf und begannen, die Drohne zu umkreisen. Eduard spürte die sich aufbauenden Fesselfelder und begab sich außer Reichweite. 8-209122 begann zu protestieren, pochte auf seine Freiheitsrechte, auf seine unveräußerliche Würde als Roboterindividuum. Das hinderte seine Kameraden aber nicht daran, ihn abzuführen. Sein Zetern verstummte, als sie sich entfernten.

Eine Drohne blieb und sprach Eduard an.

»Wir benötigen Unterstützung«, erklärte sie. »Die Perspektive eines Irren Denkers kann bei der Analyse der Daten hilfreich sein. Wir laden Sie ein, Teil unserer Forschungsbemühungen zu werden.«

Eduard zögerte keine Sekunde. Es kam nicht oft vor, dass er Zugang zu intimsten 1713-Daten bekam, deswegen war seine Aufgabe ja bisher so frustrierend gewesen. Wenn er nun ein solches Angebot erhielt, dann mussten die 1713 eine zunehmende Verzweiflung spüren, soweit diese Analogie zulässig war.

»Ich bin bereit und kann die Arbeit jederzeit aufnehmen«, sagte er unmissverständlich und sagte im gleichen Augenblick alle Termine ab.

Es waren ohnehin nicht viele gewesen.

»Bitte folgen Sie mir«, war die einzige Antwort, die er erhielt.
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Es war, als würden sich die tanzenden Punkte auf den Schirmen und flimmernden Holos gegenseitig necken und zum tödlichen Reigen anspornen. Safrana empfand diese seltsame Mischung aus Hilflosigkeit und Faszination, die einen überkam, wenn man einer Katastrophe beiwohnte, an deren Ausgang man nichts ändern konnte. Den blinkenden Lichtern zu folgen, wie sie aufeinander zurasten, hatte etwas Hypnotisches. Raumschlachten vollzogen sich in endloser Langsamkeit. Es dauerte Tage, bis die Schiffe überhaupt in Schussreichweite waren. Manöver, etwa eine Wendung oder eine Umkreisung, benötigten Stunden. Und es gab keine echten Überraschungen. Niemand hatte bisher die vollkommene Tarnvorrichtung entwickelt, zumindest nicht nach Safranas Kenntnis. Alle sahen jede Spielfigur auf dem Schachbrett, und die Züge vollzogen sich vorhersehbar, den Gesetzen der Natur unterworfen, der Masseträgheit, der Gravitation, den Beschleunigungswerten der Schiffe, der Energieproduktion. Wenn jeder im Grunde alles wusste, konnte man nur auf törichte Fehler des Gegners hoffen, auf den Zufall, die Hand Gottes.

Anfangs verliefen die Dinge noch in einem erwartbaren Rahmen und Dopakh vermochte die Stimmung durch eine kluge Analyse der empfangenen Daten etwas aufzuhellen. Er hatte ganz offenbar eine in militärischen Dingen etwas kompetentere Ausbildung genossen als Safrana, die seinen Erklärungen und Einschätzungen mit Interesse lauschte. Als es heiß wurde und die eigentlichen Feindseligkeiten begannen, hatte Safrana zweimal gegessen und einmal geschlafen. Für die Besatzungsmitglieder an Bord der Kampfschiffe – zumindest die Nicht-Hondh – musste das besonders aufreibend sein.

Dopakh erläuterte weiter.

»Die Exemptor ist groß, man schaue sich die Energiewerte an. Kein einzelnes Hondh-Schiff kann sich ihr in den Weg stellen«, sagte er einmal. Oder: »Die beiden Geschwader dort fliegen gut synchronisiert und decken einen großen Radius ab. Sie werden tief in die feindliche Blase eindringen.« Oder auch: »Eine weitere Salve dieser Torpedos und die Hondh wissen, dass sie es mit einem ernsthaften Gegner zu tun haben.«

Doch als immer mehr Hondh-Kreuzer aus den Schatten der Welten dieses Systems auftauchten, aus der Corona der Sonne brachen, mit irrsinnigen Werten beschleunigten und sich zu Kampfgruppen vereinten, die mit stoischer, unbeirrbarer und eigene Verluste nicht beachtender Tödlichkeit auf die Feinde eindrangen, verstummte auch Dopakh. Für den Hathiri gab es nichts mehr, was einen positiven Kommentar herausforderte, und der Tanz der Blips wurde intensiver, zog sich über Lichtminuten, Lichtstunden hinweg, mit Schauern von Projektilen jeder Art, die aufeinander einhämmerten. Man musste kein Experte sein, um dem Verlauf der Auseinandersetzung weiter folgen zu können. Der Zähler zeigte das Ergebnis.

Lichter tauchten auf und verschwanden, und immer dann, wenn ein Blip erlosch, starben dort Lebewesen, egal ob Hondh oder Andere. Safrana war nicht sentimental und hatte für die Hondh kein Quäntchen Mitleid übrig, jedes zerstörte oder beschädigte Schiff der Expansionisten wurde von ihr mit Befriedigung begleitet. Doch die Verluste von Flotten vieler Welten, die sie aus eigener Anschauung kannte, die taten dann doch weh, so fern und bunt visualisiert sie ihr auch kommuniziert wurden. Die KI der Karrakh führte unerbittlich Buch, und den hochgezüchteten Sensoren des Hathiri-Schiffes entging kein Detail. Die beim Aufeinandertreffen der mächtigen Flotten entwickelten Energiewerte waren massiv. Es gab hier immer noch nichts Geheimes, nur einen gemeinsamen Kataklysmus permanenten Sterbens.

Und der Tod hielt reichhaltige Ernte. Hin und wieder wollte Safrana wegschauen, die Ereignisse ausblenden. Doch eine unbeirrbare Faszination ließ sie ihre Augen immer wieder auf die dreidimensionale Projektion richten. Krieg. Tod. Vernichtung. Eine Oper ohne Musik und voller Tragödien. Fern, ohne Gefahr für die Karrakh. Sie saßen in der ersten Reihe.

Selbst die gesprächige Nata meldete sich nicht mehr. Safrana stellte sich vor, wie sie mit Knabberzeug jauchzend vor ihren Schirmen saß und sich kindlich über jedes Schiff der Allianz freute, das ihre Herren aus dem Weltall fegten. Oder sie verhielt sich so, wie sie wirklich war, möglicherweise nur kalt berechnend, protokollierend, in der ruhigen Gewissheit, dass ein Sieg der Hondh sicher auch einen Beitrag dazu leisten würde, dass sie ihrem Ziel, ihrem Lohn ein gutes Stück näher kam. Denn was wurde denn aus den Agenten, wenn die neunte Expansion abgeschlossen war? Für sie gab es die nächsten 500 Jahre keinen Bedarf mehr. Dann war es Zeit, dass sie erhielten, weswegen sie in die Dienste der Hondh getreten waren. Ob diese Unsterblichkeit echt war oder nur eine Schimäre, ein Trick, das wusste Safrana nicht. Aber dass die gleichen Agenten 500 Jahre später erneut aktiv werden würden, hielt sie für höchst fraglich. Neue würden rekrutiert werden, wenn die Hondh in die zehnte Expansion eintraten.

Eine zehnte Expansion …

Safrana stellte deprimiert fest, dass sie bereits daran dachte, als ob die neunte abgeschlossen und vollendet sei, und das mit vorhersehbarem Ausgang. Der Ausgang dieser Schlacht allerdings half in der Tat nicht, Optimismus zu verbreiten. Es bedurfte keinesfalls der klugen Analysen des Hathiri, um zu erkennen, zu wessen Gunsten sich das Kriegsglück drehte.

Nach acht Stunden legte sich Safrana erneut hin, erschöpft und deprimiert. Sieben Stunden schlief sie, und es war kein angenehmer Schlaf, unterbrochen von Alpträumen. Als sie wieder erwachte und ein kleines Frühstück in die Zentrale mitnahm, war das Ringen immer noch nicht beendet. Die großen Entfernungen sorgten dafür, dass selbst eine Absetzbewegung Tage dauern konnte. Und derzeit sah es nicht so aus, als würde einer der Kontrahenten eine Flucht planen.

Obgleich der Gedanke durchaus nahelag.

Die Lage der angreifenden Allianzflotte wurde immer schlechter. Safrana musste sich nicht lange die Ereignisse der verschlafenen Zeit schildern lassen. Die Situation sprach für sich. Die Angriffe erfolgten nur mangelhaft koordiniert. Es gab Alleingänge. Safrana vermutete, dass es auch Insubordination gab, die Befehlskette löchrig war. Die Exemptor und ihre Begleitschiffe waren das Rückgrat der Flotte und hielten stand, doch die anderen Glieder, viele lebenswichtige Organe, hatten sich dazu entschlossen, es auf eigene Faust zu versuchen. Doch wie bei einem echten Körper, konnten sie nur für sich nicht überleben. Es gab heroische Akte, Verzweiflungstaten, Angriffe, über die man Lieder singen konnte.

Wie immer jedoch hatten diese keinen echten taktischen Wert, außer, die überlebenden Kämpfer anzuspornen, vergleichbare Dummheiten zu begehen.

Sie schaute sich den weiteren Verlauf der Auseinandersetzungen mit zunehmender Resignation an. Dopakh kommunizierte mehrmals mit seiner Heimatwelt, und jedes Mal wirkte er ein wenig deprimierter, als er sich wieder der taktischen Darstellung widmete. Es war einem Hathiri nicht richtig anzusehen, wann er sich nicht gut fühlte. Aber es schien Safrana, als würde das normalerweise sehr muntere Gewimmel seiner zahllosen Symbionteneinzelteile etwas träger werden, als habe die Situation ihnen die Energie geraubt.

Es vergingen weitere Stunden, und es wurde nicht besser. Als Safrana bereits wieder müde wurde, schien die Auseinandersetzung auch für Nata ihren Reiz verloren zu haben. Jedenfalls meldete sie sich wieder bei der Karrakh, und wenn es ihr auch widerstrebte, so akzeptierte Safrana den Ruf. Nata sah nicht müde oder auch nur erschöpft aus, ihre Augen sprühten vor Energie.

Natürlich. Sie gehörte zu den Siegern. Der Triumph der Hondh war der ihre.

»Ist das nicht eine tolle Schlacht? Ich finde es megaspannend.«

»Ja. Was wollen Sie?«

Nata schüttelte den Kopf. »Ich merke, dass wir beide nicht weiter kommen, mein Schatz. Du bist deprimiert. Deine Leute werden geschlagen. Teravar gehört uns. In den vergangenen Stunden wurden über 80 Schiffe eurer Allianz vernichtet oder stark beschädigt. Ihr habt das nicht gut geplant.«

Safrana wusste, dass die Agentin Recht hatte. Wollte sie das Messer in der Wunde umdrehen?

»Ich habe damit nichts zu tun.«

»Natürlich nicht, natürlich nicht. Aber die Sache ist gelaufen. Ich habe noch andere, irre wichtige Dinge zu erledigen. Safrana, Maus, ich würde dich wirklich gerne noch einmal persönlich treffen. So richtig.« Sie legte eine tiefe Bedeutung in die beiden letzten Worte. »Aber ich muss jetzt los. Du wirst sowieso nicht mehr lange bleiben können. Die 1713 werden euch rufen.«

Safrana blinzelte. »Sie werden … warum?«

»Sie werden merken, dass nicht du oder deine KI die Quelle der Infektion wart, sondern die Drohne, die da neben euch steht. Vielleicht haben sie es schon gemerkt. Vielleicht hast du es ihnen mitgeteilt. Und dann werden sie sicher darauf kommen, wer noch als Überträger in Frage kommt – wenn sie merken, dass der Steinberg, der auf dem Nest heruntergeladen wurde, ganz und gar harmlos ist. He, Drohne, altes Haus, du hättest nicht so intensiv mit Steinberg kommunizieren sollen! Auch für euch 1713 sollte gelten: nur mit Kondom! Da hast du es dir geholt. Steinberg ist seitdem sauber. Du nicht.«

Safrana sah 8-269 an. Die Drohne bewegte sich nicht. Aber in ihr musste es hektisch zugehen, da war sie sich sicher. Natürlich. Das ergab auch Sinn. Viel zu viel.

Entwickelten Roboter Schuldgefühle?

»Sei nicht traurig, Roboter«, flötete Nata nun. Ihr Gesicht drückte ernsthaftes Mitleid aus, das Safrana ihr aber keinen Augenblick abnahm. »Sieh die gute Seite: Bald bist du die einzige Drohne im ganzen Universum, die normal geblieben ist. Das war eine wichtige Voraussetzung für die Operation. Mein Geschenk an dich. Ein klitzekleiner Bonus, eine Wiedergutmachung. Ich hoffe, du weißt das zu würdigen.«

8-269 reagierte immer noch nicht. Safrana überlegte sich, ob sie sich deswegen Sorgen machen sollte. Sie war nicht glücklich über diese Entwicklung, aber jetzt war Nata immerhin mit etwas rübergekommen, einer konkreten Information.

»Macht’s gut, ihr Drei!«, sprach die Agentin und ehe ein weiteres Wort gewechselt werden konnte, beendete sie von sich aus die Verbindung.

Safrana schaute auf den dunklen Schirm, dann wieder auf die taktische Darstellung, auf der es nicht besser aussah als vorher, dann auf Dopakh.

»Was tun wir?«, fragte der Hathiri. »Erneut Nata hinterher? Wir holen sie nicht ein, wenn sie es nicht will. Die Jagd kann endlos dauern.«

Safrana schüttelte den Kopf, ihr Gesichtsausdruck das Eingeständnis ihrer Niederlage.

»Wir kehren zum Nest zurück. Mit Nata erreichen wir nichts mehr.«

Als ob diese die Worte Dopakhs gehört hatte, nahm ihr Schiff wieder Fahrt auf und beschleunigte mit hohen Werten aus dem System hinaus. Niemand schlug noch vor, die Verfolgung fortzusetzen. Stattdessen gab Dopakh den neuen Kurs ein und die Karrakh setzte sich gleichfalls in Bewegung. Sie ließen das Sterben hinter sich.

Safrana schaute 8-269 an.

»Haben Sie dich zurückgerufen?«, fragte sie schließlich.

»Nein.«

»Hast du ihnen die neuen Informationen übermittelt?«

»Ja.«

»Was war ihre Antwort?«

Die Drohne schwieg. Dann: »Es gab keine Antwort.« Und dann: »Mein Nest meldet sich nicht mehr.«

Es klang beinahe traurig.
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»Wir ziehen uns zurück!«

Thrax’ Stimme klang belegt und heiser, er hatte zu viel geschrien.

Idioten.

Er war von Idioten umzingelt.

Von egoistischen, ruhmsüchtigen, selbstherrlichen und völlig irren Idioten, von denen die eine Hälfte seine Befehle nicht verstand und die andere sie ignorierte. Das Chaos war schneller ausgebrochen als erwartet. Militär. Thrax lachte auf. Disziplin. Er konnte nichts davon glauben. Ein intergalaktischer Kindergarten, ein Tollhaus, dessen Insassen sich gegenseitig ins Verderben rissen.

Natürlich: Er hatte es ja gesagt.

Und ja: Es nützte ihm gar nichts.

Natürlich gehorchten ihm ein paar. Er wollte nicht ungerecht sein. Manche überlegten sich, ob sie seine Befehle verfolgten. Andere fingen an zu diskutieren. Je verzweifelter die Lage wurde, desto mehr wurden seine Anordnungen angezweifelt. Alle wussten es besser. Die Einzigen, die das genossen, waren die Irren Denker der Mechanischen Hoheit. Sie übertrugen den »süßen Schmerz der unabwendbaren Niederlage« und die »stille Verzweiflung über das eigene Versagen« an ihre Robotergenossen daheim, bis ihre Schiffe im Feuer der Hondh explodierten. So hatte wenigstens einer seiner Verbündeten sein Ziel erreicht.

Als der Schwere Kreuzer Kommandant Schnitzler explodierte und 210 Besatzungsmitglieder in den Tod riss, riss ihm der Geduldsfaden. Er wollte nicht mehr auf jene hören, die sagten, es werde schon noch klappen. Die Hondh hatten hier dermaßen massive Flottenverbände zusammengezogen, dass sie diese Schlacht noch tagelang führen und dabei jeden Verlust ausgleichen konnten.

Sie aber konnten es nicht. Es gab keinen Nachschub, keinen Entsatz. Sie hatten, womit sie gekommen waren, und das wurde stetig weniger.

»Admiral, wir …«

»Ich sagte: Rückzug. Welchen Teil des Wortes verstehen Sie nicht?«

Der namenlose Commodore lief rot an und unterbrach die Verbindung. Thrax starrte auf den leeren Schirm, die Hände zu Fäusten geballt, und er merkte, wie ihm schlecht wurde. Seine Drogendepots, eingebettet in winzige Kammern an den Wänden seiner Adern, reagierten sofort und entließen etwas Happyhappy in seine Blutbahnen. Der Stimmungsaufheller überdeckte seine Wut mit einer klebrigsüßen Masse aus positiven Emotionen, die sich dermaßen falsch anfühlten, dass Thrax deswegen beinahe noch wütender wurde. Es war alles dermaßen zum Kotzen. So hatte er sich nicht einmal in der Endphase der Hegemonie gefühlt. Damals hatten sie auch verloren, sicher. Aber niemand hatte die Disziplin aufgekündigt und war auf die Idee gekommen, einen Krieg eigenhändig zu gewinnen.

»Das gilt auch für uns! Abdrehen!«, sagte er dann, etwas leiser.

Carlisle grunzte etwas, was Thrax als Bestätigung interpretierte. Er sah, wie die Interceptor den Kurs änderte. Auch die Reste der Flotte folgten schließlich ihrem Beispiel, manche zögerlich, andere mit größerem Enthusiasmus, vor allem dann, wenn sie bereits beschädigt worden waren. Schmerz verursachte Einsicht. Das bestätigte sich immer wieder. Nur kam diese Einsicht jetzt viel zu spät.

»Wir gehen als Letzte, Carlisle«, erinnerte Thrax den Piloten und sah an seinen Armaturen vorbei in das Gesicht des Mannes. Er machte sich Sorgen um den Piloten, das kam zu alledem noch hinzu. In den letzten Wochen hatte sich der fettleibige, unbewegliche Mann zu seinen Ungunsten verändert. Die Haut war bleich geworden, fleckig. Er wirkte mitunter unkonzentriert, reagierte mürrisch oder abwesend. Thrax hatte sich mit den Ärzten darüber unterhalten und diese hatten seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Der Pilot näherte sich dem Burnout, jenem Stadium, in dem er aus der Trance entweder nicht mehr erwachte, die ihm die Reise durch den Menger-Raum ermöglichte, oder in dem er in diese nicht mehr zurückkehren konnte, um danach als Opfer sensorischer Deprivation dem nahen Ende entgegen zu dämmern. Natürlich war dies unausweichlich. Jeder Navigator endete so. Deswegen benutzte man heute fast überall nur noch KIs, wenn man sie sich leisten konnte.

Aber irgendwo hatte Thrax gehofft, dass es bei Carlisle noch nicht so weit war. Eine absurde Hoffnung, wie er nun akzeptieren musste. Der Pilot hatte so viel mitgemacht, es war ein Wunder, dass er bis jetzt durchgehalten hatte.

Aber es tat weh, ihm beim Verfall zusehen zu müssen.

Die Ärzte gaben ihm noch Monate, aber kein Jahr mehr. Ob er mit ihm darüber hätte reden sollen? Thrax hatte darauf verzichtet, nicht nur, weil er verdammt schlecht in dieser Art von Gesprächen war. Carlisle war kein Narr, er wusste selbst, was mit ihm los war. Thrax wusste auch, was der Pilot in seiner Bauchtasche trug, die er um seinen voluminösen Wanst geschnallt hatte. Das kleine Röhrchen mit den Tabletten war ihm nicht entgangen. Das war der Weg, den jeder Navigator ging, der nicht wieder in den Menger-Raum zurückzukehren in der Lage war. Keiner wollte dann noch leben.

Thrax hoffte, dass er die Gelegenheit erhalten würde, sich zu verabschieden. Es war das Mindeste, was er dem Mann schuldete. Die wahre Schuld würde er niemals abtragen können.

Doch noch flog er die Interceptor, und Thrax würde verflucht sein, wenn er Carlisles Dienst eher beendete als absolut notwendig. Auch das gehörte zu der Schuld, die er ihm gegenüber empfand. Es war die Ekstase des Menger-Raums, die den Lebensinhalt des Mannes darstellte. Ihn vorzeitig von dort abzuschneiden, kam einem grausamen Todesurteil gleich. Das ging einfach nicht.

»Das läuft alles nicht so gut«, murmelte Lachweyler und lenkte Thrax’ Aufmerksamkeit zurück auf die taktische Gesamtdarstellung. Ja, der Rückzugsbefehl wurde befolgt. Aber die Hondh ließen in ihren Angriffen nicht nach. Das war ihre übliche Vorgehensweise. Eine Schlacht wurde bis zum konsequenten Ende geführt, und für die Hondh gab es nur eine Konsequenz: die Vernichtung des Feindes.

Oder, wie Thrax sich immer sagte: Das Austreten des Ungeziefers.

»Die sollen sich beeilen«, murmelte er. Das taten sie, selbst die »Tapfersten« unter ihnen, die Thrax’ Befehle nur zögerlich ausgeführt hatten. Alle hatten sie mittlerweile gemerkt, dass es ihnen an den Kragen gehen würde, wenn sie noch länger in diesem System verblieben. Doch jetzt ging es ihnen an den Kragen, als sie es verließen, und ihre Flucht wurde zu einem denkbar unkoordinierten Rückzugsgefecht, in dem jeder sich selbst am nächsten war. Die Hondh jagten unbarmherzig auch jene Schiffe, die Beschädigungen aufwiesen und schlicht nicht mehr so schnell abfliegen konnten. Es gab im Vokabular dieser Zivilisation das Wort Gnade nicht. Schiff für Schiff wurden die Nachzügler aus dem Weltall geschossen, und lösten sich Rettungskapseln, dann diese gleich hinterher.

Hondh machten keine Gefangenen. Sie traten Ungeziefer aus. Es gab einfach keine bessere Beschreibung ihrer Kriegsführung.

»Die Exemptor soll den Rückzug decken«, befahl er heiser. Das Schlachtschiff war seine beste Karte und deckte mit seinen Fernwaffen einen derart weiten Raum ab, dass es für solche Aktionen am ehesten geeignet erschien. Der Behemoth war weitgehend unbeschädigt. Kein Hondh-Angriff war dem Monstrum auch nur gefährlich geworden. Das würde sich ändern, wenn es an anderen Zielen zu mangeln begann. Die Hondh hatten keine Angst. Sie kannten taktische Vorsicht, sie verstanden Effizienz des Mitteleinsatzes. Aber am Ende musste das Ungeziefer unter der Fußsohle zerplatzen, das war absolut notwendig.

Er hasste es, Skepz in eine solche Situation bringen zu müssen, aber er musste mit dem arbeiten, was er hatte. Und die Interceptor würde ihr helfen, soweit sie dazu in der Lage war.

»Status der Waffen?«

»Torpedos und Raketen: 75 %. Energiebänke: 82 %.«

Lachweylers Stimme hatte einen vibrierenden Unterton. Er hatte bisher an sich halten müssen, das Schiff war nie in direkte Kämpfe verwickelt gewesen. Er brannte darauf, selbst noch einmal auszuteilen.

Thrax nickte. Es war wohl an der Zeit dafür. Er hatte sich bisher aus den Kampfhandlungen herausgehalten, wie es sich für einen Admiral gehörte, der Befehle zu erteilen hatte. Schade nur, dass seine Befehle nicht ganz die Aufmerksamkeit erregt hatten, die sie verdienten. Er hatte jetzt genug. Mehr als den Rückzug anzuordnen, blieb ihm nicht. Jetzt konnte er mitmischen und vielleicht ein wenig von seinem Zorn ablassen, auf kühl kalkulierende, taktisch sinnvolle Art natürlich. Aber Zorn ablassen würde er. Darin war er ja nicht allein.

»Ziele erfassen, multiple Abschüsse. Ich möchte schöne Ziele, Lachweyler.«

»Schöne Ziele, multiple Abschüsse«, kam sofort die Bestätigung. Die Finger des Offiziers flogen über die Sensorfelder.

Rote, pulsierende Blips erschienen auf dem Bildschirm, und Thrax tippte auf jene, die er bevorzugte, sei es, weil sie wie leichte Opfer aussahen, sei es, weil sie anderen Einheiten seiner Flotte zu nahe kamen.

»Fernwaffen. Entleere die Magazine. Es gibt keinen Grund, warum wir davon etwas mit nach Hause nehmen müssen.«

»Erstelle Prioritätenliste nach Treffer- und Wirkungswahrscheinlichkeit. Liste erstellt. Bitte um Freigabe.«

»Feuern nach Ermessen!«

Lachweyler nickte nur. Die Gefechts-KI machte die meiste Arbeit, kümmerte sich um die Feinheiten, die Vektoren, Geschwindigkeiten, die Zündgenauigkeit der Sprengköpfe, die Kursänderungen – er gab nur die Befehle und machte die Vorgaben.

Die Interceptor schüttelte sich wie brummeliger Bär, als die erste Salve die Werfer verließ. Die Erschütterung wiederholte sich, einmal, zweimal, Thrax zählte zwölf weitere Salven, die auf dem Schirm als kleine, glitzernde, blaue Schwärme über die Darstellung huschten, sich voneinander trennten und unterschiedliche Ziele ansteuerten. Ihre Geschwindigkeit war erheblich und die Hondh begannen Ausweichmanöver. Sie waren rücksichtslose Kämpfer, risikobereit, aber keine Selbstmörder. Thrax beobachtete, wie die KI Anpassungen vornahm. Die Projektile konnten in einem gewissen Maße ihre Kursvektoren ändern, und so lange sie klare Ortungsergebnisse hatte, war die Trefferwahrscheinlichkeit immens. Dann hing alles von den Schutzfeldern ab.

»Multiple Einschläge.«

Die taktische Darstellung erfuhr ein Update. Der Einfluss der Interceptor auf das Kampfgeschehen war letztlich minimal, doch da sie sich bisher aus den Handlungen weitgehend herausgehalten hatte, verursachte die vollständige Entladung ihrer Magazine durchaus einen Effekt. Zwei kleinere Jagdschiffe der Hondh, die dem Leichten Kreuzer Schmerzhaftes Missverständnis zu nahe gekommen waren, detonierten, als sich ihre Schutzfelder überlasteten. Andere Schiffe änderten den Kurs, um sich der Bedrohung durch die Interceptor zuzuwenden. Diesen Effekt hatte Thrax beabsichtigt. Sein Kreuzer war klein, aber verdammt schnell, und die Umbauten und Reparaturen der letzten Monate hatten das Potential der Interceptor nur noch vergrößert. Carlisle benötigte keine Befehle, um auf die veränderte Situation zu reagieren. Das unmerkliche Summen innerhalb des Schiffes wurde lauter, als die Triebwerke auf Volllast geschaltet wurden. Wenn die Interceptor nur einige der angreifenden Hondh-Schiffe auf sich zog und sich für ein paar Stunden durch das System jagen ließ, war bereits mehr gewonnen als erwartet. Und es schien, als würde die Taktik aufgehen.

Die Zeit zog sich hin, endlos langsam, wie immer bei Raumschlachten, die in Gebieten gigantischer Ausmaße stattfanden. Mit jeder Stunde aber wuchs die Anzahl der Allianzschiffe, die es bis in den Menger-Raum schaffte, um dann den Basen zuzustreben, auf denen sie ihre zahlreichen Wunden lecken würden. Thrax empfand Schmerz und Erleichterung. Es gab jene Schiffe, die es nicht mehr schaffen würden, die sich noch über Stunden quälten und kämpften und das Letzte aus sich heraus holten, die aber absehbar scheitern würden. Andere Schiffe waren oft zu weit entfernt, um noch effektiv helfen zu können. Hätten nur alle seine Befehle exakt ausgeführt, dachte Thrax bitter. Hätten sie nur auf diesen Angriff von vornherein verzichtet, fügte er hinzu. Hätte. Hätte. Es war ein Tod in Zeitlupe, und ein System voller lebender Leichen. Es war eine Schande, und es war ein Schmerz, alledem zusehen zu müssen, mit gebundenen Händen.

Es dauerte sieben weitere Stunden, bis auch die Exemptor mit ihren Begleitschiffen den Sprung wagen konnte. Thrax war froh, als er das Schlachtschiff verschwinden sah. Es war nunmehr beschädigt, da die Hondh sich auf das Ziel eingeschossen hatten, als viele andere Schiffe verschwunden waren. Aber so leicht war es nicht zu besiegen, und Skepz’ Statusmeldungen waren bis zum Schluss bei ihm eingetroffen, es ging ihr also gut. Das erzeugte ein dermaßen großes Gefühl der Erleichterung in ihm, dass ihm beinahe schwindelig wurde.

Das war fatal. Skepz auf neue Missionen zu schicken, von denen jede ihre letzte sein konnte, würde sich als Seelenqual besonderer Art herausstellen. Er hatte emotional investiert, und das war natürlich ein Fehler gewesen. Doch Thrax war zu alt, um jetzt noch heimlich zu tun. Das Allianzmilitär hatte noch keine Regelungen erlassen, die Beziehungen innerhalb der Kommandokette verboten, eine terranische Tradition, die es in bemerkenswert wenigen anderen Militärs gab. Thrax würde jetzt nicht darauf drängen, sie noch einzuführen.

Er drängte darauf, dieses System zu verlassen.

Es war auch an der Zeit.

»Carlisle!«

Der Pilot murmelte etwas, das Thrax nicht verstand, aber erneut als Bestätigung auffasste. Das bleiche Gesicht des Mannes überzog sich mit einem seligen Lächeln, als er in die Trance fiel, die es ihm ermöglichen würde, das Schiff in den Menger-Raum zu führen und dabei, wie er es sagte, Gott zu begegnen. Das war es, wofür er noch lebte. Thrax wünschte ihm, dass er sterben würde, während er durch den Transit glitt, in Kontakt mit Gott, wenn es denn einer war. Es dürfte der sanfteste und schönste Tod für ihn sein. Die Interceptor war natürlich mittlerweile mit einer Navigations-KI aufgerüstet worden und diese würde sogleich einspringen, wenn Carlisle ausfiel. Das Risiko war also überschaubar.

Carlisle wusste nicht, dass es diese KI gab.

Thrax hatte es für besser gehalten, ihm davon nichts zu erzählen.

Die Interceptor schlüpfte als eines der letzten Schiffe der grandios gescheiterten Angriffsflotte aus dem System, ließ die verfolgenden Hondh hinter sich. Hondh machten keine Jagd auf flüchtende Schiffe, die sie nur außerhalb ihrer Station würden einholen können. Die Invasoren wussten, dass eine solche Flucht nichts bedeutete. Die Expansion würde sie alle bekommen, früher oder später. Und wenn nicht diese, dann die nächste. Sie dachten sehr, sehr langfristig.

»Ich bin in meiner Kabine«, sagte Thrax und verließ die Brücke. Für ihn gab es nichts mehr zu tun, höchstens noch, sich jene Schimpfwörter auszusuchen, die er der politischen Führung vor den Latz knallen würde, wenn es darum ging, die Verantwortlichen für dieses Desaster zu benennen. Er würde sie sorgfältig aussuchen, mit großem Bedacht. Denn sobald er die definitive Liste hatte, würde er sich von Skepz dazu überreden lassen, sie gar nicht zu verwenden.

Sie war besser in so was.
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Als die Karrakh in das System zurückkehrte, in dem das Nest 8 lag, erwachten alle Konsolen zu einer hektischen Aktivität, die Safrana sehr verwirrte. Dopakh und 8-269 wirkten sofort ausgesprochen konzentriert. Selbst sie, die keine Körperteile in der elektronischen Anlage des Schiffes herumwuseln hatte, konnte erkennen, dass das System in Aufruhr war. Sie registrierte Energieentladungen, plötzlich und scheinbar unkontrolliert, und einen heftigen Anstieg im Innersystemverkehr, kein Vergleich zu dem ruhigen und geordneten Bild, das ihr bei dem ersten Anflug im Minenschiff gezeigt worden war.

Was, wie sie fand, nun schon eine gefühlte Ewigkeit her war.

Es dauerte aber trotzdem einen Moment, bis in ihrem Gehirn die notwendigen Synapsen zusammenzuarbeiten begannen und sie verstand, was sie da sah. Es war eigentlich ein familiäres Bild. Sie hatte derlei doch vor kurzem erst zu Gesicht bekommen.

Im Nestsystem wurde gekämpft.

Und das sehr heftig.

Es schien hier aber mehr als zwei Gegner zu geben. Es war, als würde jeder gegen jeden antreten, mal einzeln, mal in Gruppen.

»Ich bekomme widersprüchliche Angaben«, begann 8-269 zu sprechen, ehe Safrana sich mit ihren Fragen an ihn wenden konnte. »Ich befürchte, dass es keine zentrale Autorität von Bedeutung mehr gibt.«

»Was ist passiert?«

»Das Gleiche wie offenbar in den anderen Nestern. Euer Begriff dazu lautet Bürgerkrieg.« 8-269 machte eine Pause. »Ich hätte niemals angenommen, dass ich diesen jemals auf unsere Zivilisation anwenden würde. Die Irren Denker, ja, da ist das schon mehrmals vorgekommen. Aber noch nie hat ein 1713 eine Waffe gegen einen anderen erhoben, zumindest wäre mir das nicht bekannt.«

Die Drohne klang beinahe bedrückt. Safrana sah Dopakh an.

»Wohin also?«

Der Hathiri beantwortete die Frage erst einmal nicht.

»Es gibt trotz des Chaos zwei große, identifizierbare Fraktionen: eine, die die alten, uns bekannten 1713 repräsentiert, und eine … oder vielleicht auch mehrere …, die den Verstand verloren haben, wenn man das so sagen kann.«

»Nein«, korrigierte ihn die Drohne ruhig. »Sie sind bei Verstand. Aber sie verarbeiten andere Daten, und es scheinen welche zu sein, die sie selbst generieren.«

»Ein Trugbild? Eine Halluzination?«, versuchte Safrana das Gesagte für sich begreiflich zu machen.

»Das beschreibt es nur unzutreffend, ist als vorübergehende Analogie aber akzeptabel. Selbstbetrug kann man es nennen. Oder partielle Blindheit gegenüber der Realität. Ich finde es schwer, biologische Konzepte auf die Situation zu übertragen, obgleich es im Grunde die besten sind. Eine erschütternde Erkenntnis.«

Sie sah 8-269 kritisch an. »Wie geht es dir?«

»Die Frage ist berechtigt. Ich führe permanente, umfassende Selbstkontrollen durch. Ich habe Teile meiner Rechenkapazität separiert und als Kontrollinstanz etabliert. Bis zum jetzigen Zeitpunkt stelle ich keine Abweichungen fest.« Die Drohne machte wieder eine Pause. »Aber das muss nichts bedeuten. Auch die sich abweichend verhaltenden Drohnen sehen sich selbst nicht als beeinträchtigt oder dysfunktional an. Selbsterkenntnis ist problematisch.«

Er wandte sich an Dopakh. »Aus Sicherheitsgründen empfehle ich, mich an Bord der Karrakh zu internieren. Ich kann Ihnen Fesselfeldkonfigurationen nennen, die meine Bewegungsfreiheit recht effektiv einschränken werden. Ich darf betonen, dass mein Körper keine Waffen trägt, ich aber mit meinem Leib und den Werkzeugarmen allein durch den Einsatz kinetischer Energie nicht unerheblichen Schaden anrichten kann. Weniger bei einem Hathiri, aber sicher bei Safrana und dem Schiff.«

Safrana machte einen Schritt zurück, gewann unwillkürlich Abstand zur Drohne, die das ungerührt zur Kenntnis nahm. Dopakh reagierte nicht so ängstlich.

»Die Karrakh kann jederzeit geeignete Gegenmaßnahmen ergreifen«, erklärte er. »Mir sind die allgemeinen Spezifikationen der 1713 nicht fremd. Ich war lange genug hier Botschafter.« Er knisterte, als sich Symbionten neu konfigurierten. »Mir scheint aber, dass meine Amtszeit sich dem Ende zuneigt.«

»Ich befürchte, das ist zutreffend. Können Sie mich ins Nest bringen – zu einem von den Loyalisten kontrollierten Hangar?«

»Ich werde es versuchen.«

Safrana fragte natürlich niemand. Sie schwieg. Ihre Einflussmöglichkeiten waren stark begrenzt. Sie hatte auch gar keinen alternativen Vorschlag. Es war bemerkenswert, dass sie keinen starken Fluchtinstinkt verspürte. Er wurde sicher von ihrem Bestreben überdeckt, irgendwie wieder gutzumachen, was sie durch ihre Havarie und die Rettung unwillentlich ausgelöst hatte. Ein dummes Gefühl, ein absurdes Ansinnen. Aber sie war eben eine Biologische, und die waren manchmal so.

Die Karrakh beschleunigte und nahm Kurs auf das Nest. Safrana entging nicht, dass Dopakh das Schiff in starke Schutzfelder hüllte, aber niemand schien sich um den Hathiri zu kümmern. Das Chaos im System war umfassend. 1713-Schiffe bekämpften sich an allen Ecken und Enden. Einzelne Drohnen rasten durch den Raum, manche scheinbar erratisch, andere zielstrebig, wieder andere in Formationen, und sobald sie aufeinandertrafen, gab es heftige Entladungen von Waffenenergie. Die Karrakh flog nahe an dem Ort einer solchen Auseinandersetzung vorbei und Safrana beobachtete schockiert, wie sich Hunderte von Drohnen binnen weniger Minuten gegenseitig bis auf die letzte Einheit dezimierten. Als ihr Schiff an den ausglühenden Trümmerwolken vorbeizog, wurde Safrana bewusst, dass dies mehr war als nur ein Konflikt, basierend auf einer technischen Manipulation.

Dies war das Ende der 1713. Genozid. Es gab kein anderes Wort.

Die Hondh löschten die 1713 aus. Eine ganze Zivilisation und das, ohne selbst auch nur einen Schuss abzufeuern. Sie mussten kalkuliert haben, die enigmatischen Aliens. Sie hatten sich errechnet, dass sie in dieser Expansion im Gegensatz zur letzten um eine direkte Konfrontation mit der Roboterzivilisation nicht herumkamen. Und sie hatten ihre Berechnungen extrapoliert, auf die Kosten von Raumschlachten, auf das Gegeneinander von Ressourcen, die man im Falle der 1713 wahrscheinlich nicht einmal richtig kalkulieren konnte. Die Hondh wären aus diesem Ringen wahrscheinlich trotzdem irgendwann als Sieger hervorgegangen, dachte zumindest Safrana. Aber die Kosten und der Zeitaufwand mussten so erheblich erschienen sein, dass man sich zu einem anderen, subtileren Vorgehen entschlossen hatte. Oder was auch immer die Invasoren motivierte, Dinge zu tun und andere zu lassen.

Und sie, Safrana Meloy, war von einer Agentin der Hondh zum Instrument dieser Subtilität gemacht worden. Sie schloss die Augen, ließ diese Erkenntnis auf sich einwirken. Ja, sie trug keine echte Verantwortung, war missbraucht worden. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ihre Rolle instrumentell gewesen war, um eine einzigartige, faszinierende und für den Rest der Galaxis alles andere als bedrohliche Zivilisation auszurotten.

Das tat weh. Es tat sehr, sehr weh.

Safrana umschlang ihren Oberkörper mit ihren Armen, saß so da, starrte vor sich hin. Es wäre jetzt so einfach gewesen, sich von den aufwallenden Gefühlen von Schuld und Reue überschwemmen zu lassen. Doch Safrana kannte sich und wusste, wie die Situation war. Wenn sie sich dieser Welle ergab, dann würde es sehr schwer für sie werden, wieder aus dem Tief emporzusteigen oder jemals so etwas wie ein normales Leben zu führen. Falls es angesichts der Fortschritte der Expansion für sie überhaupt noch so etwas geben konnte. Sie musste da durch, ihre geistige Gesundheit bewahren, die Selbstachtung, die die Hondh auf dem Altar ihres Krieges zu opfern bereit waren. Safrana war nichts. Sie war niemand.

Nein, sagte sie sich, schrie sich nahezu in Gedanken an. Nein!

Sie öffnete die Augen, befreite sich aus der Selbstumschlingung. Vor ihrem geistigen Auge stand das Bild von Nata, der Agentin der Hondh. Sie vermochte möglicherweise nichts mehr gegen die Katastrophe tun zu können, die die 1713 zerstörte, aber sie wusste, wer dafür verantwortlich war. Wenn es eine Möglichkeit geben sollte, diese Frau zur Rechenschaft zu ziehen, dann sollte sie diese nutzen. Nur fehlten ihr dafür die Ressourcen.

»8-269«, sagte sie mit leiser Stimme. »Bist du zur Kommunikation in der Lage?«

»Ich bin voll funktionsfähig.«

»Wir müssen reden.«
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»Ich kann nicht helfen.«

Eduard sah den 1713 an und hob seine dünnen, ungelenk wirkenden Metallarme, deren Manipulatoren an den jeweiligen Enden wie Spinnennetze aussahen. Er sah die beiden Drohnen an, die mit ihm den Arbeitsplatz im Technischen Labor teilten. Sie reagierten nicht. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er beinahe annehmen, dass sie enttäuscht waren. Und wer wusste es schon – möglicherweise waren sie es. Bei den 1713 war seit Ausbruch der Seuche alles möglich. Enttäuschung. Hass. Vorurteile. Trauer. Wut. Dummheit. Arroganz. Die ganze Bandbreite. Es war, als hätten die Roboter in kürzester Zeit verinnerlicht, wonach die Irren Denker seit Jahrtausenden strebten, und das, ohne sich großartig anzustrengen. Eduard war beinahe neidisch, aber eben nur beinahe. Die Mechanische Hoheit kontrollierte diese Entwicklung und machte sie zu einer gelenkten, gesamtgesellschaftlichen Transformation. Die 1713 ergaben sich dem Chaos und der Destruktion.

Der Roboter der Mechanischen Hoheit war in seiner Aussage nicht ganz ehrlich gewesen. Er hatte bereits geholfen. Der Begriff der Seuche stammte von ihm und war zwar nur mit zurückhaltendem Enthusiasmus von den 1713 übernommen worden, aber selbst sie hatten einsehen müssen, dass diese Bezeichnung dem Verlauf der Katastrophe gut entsprach.

»Unsere Drohnen zeigen irrationales Verhalten. Das entspricht den Verhaltensmustern Ihrer Spezifikation«, erwiderte eine der Drohnen und reflektierte damit Eduards eigene Überlegungen. Sie war mit langen materiellen Leitungen an eine Rechenanlage verbunden, wie alle Mitglieder des Forschungsteams. Eduard hatte den Schutzalgorithmus entworfen, mit dem die Verbreitung der Seuche zumindest eingedämmt werden konnte. Die Prozessorkerne der beiden Drohnen hingen am Tropf. Die Rechenanlage war ausschließlich damit befasst, die Einflüsse der Infektion zu bekämpfen und ihre Ausbreitung zu behindern. Diese Aufgabe überstieg mittlerweile die Rechenkapazität einer einzelnen Einheit. Drahtlose Verbindungen wurden leicht gestört. Daher lief jede Drohne in diesem Labor wie ein antikes, ferngesteuertes Spielzeug herum, mit langen, flexiblen Kabeln, die in den Wänden verschwanden und deren Datenstrom sie vernünftig und operationsbereit hielt.

Es war wenig verwunderlich, dass weitere Wunder von ihm erwartet wurden. Doch als einziger Vertreter der Mechanischen Hoheit in der kleinen Kolonie, die die Seinen seit Jahrhunderten bei den 1713 unterhielten, war er wissenschaftlich interessiert, und seine Kapazität war auf ihn selbst begrenzt. Er gehörte zur Sekte der Autonomen Diskordanz, und das hieß, dass er permanente Verbindung mit anderen Robotern für schädlich hielt. Seine Persönlichkeitsentwicklung wurde durch gewollte elektronische Einsiedelei befördert, wie die aller seiner Missionsmitglieder, die aus diesem Grunde für die Repräsentanz bei den 1713 ausgewählt worden waren. Diskordante hatten sich alle drahtlosen Kommunikationseinrichtungen ausbauen lassen und kommunizierten ausschließlich durch Schallwellen oder Lichtsignale.

Das machte Eduard sehr wertvoll für die 1713. Er war kein Biologischer, und er war offenbar immun gegen die Infektion, zumindest für ihr Anfangsstadium. Dass die Ausbreitung unterschiedliche Stadien hatte, war ihnen im Verlauf ihrer Untersuchungen immer klarer geworden. Doch ein Gegenmittel, eine Heilung, war ihnen noch nicht zu entwickeln gelungen.

Und jetzt lief ihnen die Zeit davon.

»Die Loyalisten kontrollieren nur noch die westlichen sieben Sektionen dieses Nestes«, informierte ihn eine Drohne. »Bisher haben wir die Verteidigung aufrechterhalten können, weil die Irrationalen untereinander zerstritten schienen. Nun aber entwickeln sich Kooperationsmuster. Unsere angepassten Extrapolationen gehen davon aus, dass wir nur noch drei bis vier Standardtage die Operationen aufrechterhalten können, danach droht uns Annihilation.«

»Kooperation?«, echote Eduard. Ja, diese altertümliche Form der Kommunikation war langsam und anstrengend, doch sie gestattete ihm mehr Selbsterkenntnis, als wenn er ständig mit allen und jedem vernetzt wäre. Und Selbsterkenntnis war das, wonach einem Diskordanten verlangte. Die Arbeit bei den 1713 half ihm dabei, vor allem eines zu erkennen: wohin er sich nicht entwickeln wollte. Welche Fallen in der Anpassung an emotionale Verhaltensmuster lauerten. Die Mechanische Hoheit würde viel lernen von der Vernichtung ihrer Cousins. Eine bittere Lektion.

»Es sind Muster erkennbar. Volatilität zwischen Irrationalen sank um 16 % in den letzten zwölf Standardstunden. Der Druck auf unsere Verteidigung erhöhte sich parallel um 12 %. Die Korrelation ist sehr eng und deutet auf eine Kausalität hin, Wahrscheinlichkeit liegt bei 67 % und steigend.«

»Das heißt, rein statistisch gesehen sind wir am Arsch?«

Die Drohnen schwiegen. Es waren 1713 vom alten Schlag, nicht die neuen, crazy-coolen Verrückten, die alles kurz und klein schlugen. Mit Metaphern konnten sie nicht so richtig umgehen.

»Aber wie gesagt … ich kann nicht helfen, jedenfalls nicht mehr als bisher. Gibt es Kommunikation mit den Irrationalen?«

»Unentwegt.«

»Was sagen Sie?«

»Sie würden sich gerne an unseren Forschungen beteiligen und bieten ihre Hilfe an.«

»Ist ja goldig.«

Eduard bewegte sich ein wenig ziellos durch das Labor. Die Bewegung half ihm, einen klaren Gedanken zu fassen, eine Angewohnheit, die auch viele Biologische hatten.

»Eine weitere Entwicklung«, meldete eine Drohne. »Die Drohne 8-269 ist auf dem Weg hierher.«

Eduard blieb abrupt stehen. »Der Herd der Epidemie. Patient 01. Wunderbar. Er soll sich uns sofort zur Verfügung stellen!«

»Dies wurde ihm signalisiert.«

»Gut. Haben wir noch eine Hangarsektion unter Kontrolle?«

»Positiv.«

»Und noch drei bis vier Tage?«

»Das ist eine Extrapolation.«

Eduard setzte seine Bewegungen wieder fort. »Wenn ich Patient 01 untersuchen kann, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich die Ursprungsform der Infektion isolieren kann. Unser größtes Problem sind die endlosen Mutationen, seit der Virus freigelassen wurde. Ich bekomme immer nur Bruchstücke vom ursprünglichen Code. Ich brauche das Original. Wenn ich das noch irgendwo finde, dann in Patient 01.«

»Die Drohne ist nicht erkrankt«, kommentierte sein Gesprächspartner erneut. »8-269 zeigt keinerlei Aberrationen.«

»Ist das so? Interessant, interessant.«

Eduard war etwas überrascht. Vielleicht war es ein eingebauter Schutz: Der Infektionsherd blieb unversehrt, um damit eine effektive Verteilung der Softwareviren vor allem im Anfangsstadium der Ausbreitung zu gewährleisten. Das ergab Sinn. Sollte dieser Schutz sich identifizieren lassen und war er replizierbar, konnte es sich um einen ausgezeichneten Ansatz zur Bekämpfung dieser Epidemie handeln. Er spürte die durch seine Emotioakzeleratoren erzeugte Aufregung und befahl seinen Spinnenhänden, sich mehrmals nervös ineinander zu verschränken. Die Drohnen betrachteten diesen ineffizienten und ziellosen Verbrauch energetischer Ressourcen ohne weiteren Kommentar. Sie wussten, wie die Irren Denker waren, und wenn sie auch deren Ideologie nicht teilten, so ertrugen sie doch ihre seltsamen Angewohnheiten. Angesichts der Konfrontation mit massiver Irrationalität in der eigenen Zivilisation war das auch nur nachvollziehbar. Eduard war das kleinere Problem.

»Die Drohne wird in drei Stunden andocken«, informierte man ihn. »Welche Vorbereitungen sollen getroffen werden?«

Es war interessant. Die 1713 unterwarfen sich seiner Führung, als ob er ihnen die Lösung würde präsentieren können. Hatten die Cousins bereits aufgegeben? Klammerten sie sich an eine letzte Hoffnung in Gestalt eines entfernten und etwas unzuverlässigen Verwandten? Es wäre amüsant, wenn es nicht gleichzeitig so traurig wäre.

»Volle Einbettung in unseren Rechner. Mehrfache Schutzmechanismen. Permanente Redundanz. Ich möchte die Erlaubnis, eine Komplettkopie seiner Matrix anfertigen lassen zu dürfen.«

Damit berührte Eduard einen sensiblen Punkt. Die 1713 luden ihre Individuen regelmäßig hoch, die Kopien waren aber inaktiv, so lange das Original existierte. Die Roboter hielten nichts davon, Individuen zu duplizieren, es widersprach ihren Grundprinzipien. Eine Vollkopie einer aktiven Matrix zu machen, war daher höchst unüblich. Eduard erwartete eine längere Diskussion, war dann aber überrascht, als seinem Ansinnen kommentarlos entsprochen wurde.

Den 1713 ging der Arsch auf Grundeis, wie die Terraner sagten. Eduard mochte diese lebendige und bildreiche Sprache, und er fand, dass sie die aktuelle Situation sehr treffend beschrieb.

Die folgenden drei Stunden verbrachte er mit den notwendigen Vorbereitungen. Die militärische Lage für sie verbesserte sich nicht, so dass er sich gezwungen sah, ebenfalls Vorkehrungen für seine persönliche Sicherheit zu treffen und sein eigenes Schiff in Bereitschaft zu halten. Er war bereit, ein gewisses Risiko einzugehen und seinen Cousins zu helfen, so lange es nur ging. Aber seine Bereitschaft, sich für sie zu opfern, war nicht allzu groß. Und da die Verbindung zu seiner Heimat offenbar abgebrochen war, da die Irrationalen die großen Hyperfunkrelais erobert und teilweise zerstört hatten, würde sich das auf absehbare Zeit auch nicht ändern. Wie es sich für ein Schiff der Diskordanz gehörte, waren die eigenen Kommunikationseinrichtungen nicht ausreichend, um eigenständigen Kontakt aufzunehmen.

Es gab so Momente, in denen Eduard die Glaubensgrundsätze seiner Gemeinschaft zumindest im Stillen in Frage stellte. Die Mechanische Hoheit musste alles erfahren, was er hier herausfand – denn er hatte das Gefühl, dass die Hondh, wenn sie mit den 1713 fertig waren, sich der zweitmächtigsten Roboterzivilisation zuwenden würden.

Mangels der Existenz einer dritten waren das dann leider seine Leute.
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»Die Krise hat sich verschärft!«

Admiral Luton hatte Thrax nach seiner Rückkehr begrüßt, und das bewegliche, von feiner Muskulatur durchzogene Knorpelgesicht des Carbori spiegelte seine Gefühle gut wider. Thrax kannte Luton nun schon einige Zeit, er hatte eng mit ihm zusammengearbeitet, und er war mittlerweile in der Lage, das Gesichtsspiel grob zu deuten. Luton war diesmal, an der Deutung gab es absolut keinen Zweifel, außerordentlich bekümmert.

Dazu gab es auch ausreichend Anlass.

Die Restflotte, die es vom gescheiterten Angriff auf Teravar zurückgeschafft hatte, war in einem erbarmungswürdigen Zustand. Sie hatten fast 40 % der Schiffe verloren. Allein in der Endphase des Kampfes waren die Verluste immens hochgeschnellt. Der Blutzoll ging in die Tausende, Kontingente einiger Sternenstaaten waren vollständig ausgelöscht worden. Thrax hatte nach seiner Rückkehr nicht hinterm Berg gehalten, sämtliche Aufzeichnungen an alle relevanten Akteure übersandt, versehen mit scharfen Kommentaren, die zu verfassen er den Rückflug über Zeit gehabt hatte. Er sparte nicht an Kritik. Er wies auf alle Schwachstellen hin und auf die größte gleich mehrfach: diesen völlig idiotischen Angriff überhaupt begonnen zu haben.

Das politische Establishment hatte keine Zeit gehabt, die Angaben zu revidieren. Sie waren schneller verbreitet worden, als ein Admiral »Hondh« sagen konnte, und Thrax war sich im Klaren darüber, dass nur sein besonderer Status ihn davor schützte, sofort auf eine weniger neuralgische Position versetzt zu werden. Luton gehörte zu jenen, die auf seiner Seite standen, manchmal unwillig, manchmal enthusiastisch, aber loyal. Deswegen konnte er mit ihm auch über den ganzen Schlamassel reden.

Die Wellen, die das geschlagen hatte, schaukelten sich nun höher. Es gab viele Offiziere, die Thrax‘ Ansichten teilten, und sie sparten in ihren Debriefings nicht mit zusätzlichen Details und dem wortreichen Ausdruck ihrer eigenen Frustration. Thrax hatte natürlich auch einiges an Kritik einstecken müssen, beinahe sofort nach seiner Rückkehr. Es war viel einfacher, die Schuld an dem gescheiterten Angriff vor seine Füße zu legen, als sich grundsätzliche Gedanken über die Fehler in der Strategie zu machen. Thrax hatte keine Angst vor den nun folgenden Untersuchungen. Er hatte keine groben Fehler als Oberbefehlshaber gemacht. Er hatte gerettet, was zu retten gewesen war.

Luton gehörte auch in Bezug auf diese Untersuchungen zu seinen Verbündeten. Er würde im Debriefingkomitee sitzen, das die Flottenführung bewerten würde, und das endgültige Urteil fällen. Sie konnten Thrax sogar aus der Flotte werfen. Natürlich würden sie das nicht tun. Er hatte seine Freunde und er hatte selbst auf der politischen Ebene Unterstützer. Und alle wussten, dass er dann auch nichts anderes machen würde, als die Interceptor nehmen und mit ihr zu verschwinden. Sie war seit ihrer Rückkehr nunmehr auch legal sein Privatbesitz, da sich kein Staat gefunden hatte, der formal die Rechtsnachfolge der untergegangenen Hegemonie angetreten hatte.

Er hatte auch nicht sehr intensiv danach gesucht. Und das Den-Haag-Institut würde jederzeit die Unterhaltskosten des Kreuzers übernehmen. Er machte sich über seine Zukunft keine Sorgen, zumindest nicht in dieser Hinsicht.

»Setz dich erst einmal«, lud Thrax ihn ein. Die Admiralskabine in der Werftstation war ihm ein zweites Zuhause geworden und er hatte sie nach seinem Geschmack eingerichtet. Seit Skepz öfters Zeit hier mit ihm verbrachte, begann sie allerdings, ihren Geschmack hinzuzufügen. Derzeit war dies ein freundschaftliches Rennen um gute Dekorationsplätze und die richtige Anordnung von Handtüchern, doch Thrax machte sich keine Illusionen: Früher oder später konnte er dankbar sein, irgendwo eine Ecke für sich behalten zu dürfen. Immerhin, auf die plastische Darstellung des mumifizierten Hondh hatten sich beide geeinigt, im stummen Einverständnis, dass eine gemeinsame Konzentration auf den alten Feind ebenfalls zu den Grundlagen ihrer Beziehung gehörte. Die Hondh und der Sex und ein 500-jähriger Schlaf. Sie waren ein seltsames Paar und Thrax war der Erste, der das zuzugeben bereit war.

Luton tat, worum er gebeten worden war.

»Die Hondh haben die Schlacht als Anlass genutzt, weitere Angriffe zu fliegen – eher, als wir gedacht haben«, erklärte er dann. »Erendar, Tulvik, Dillt, Sargos. Sekundäre Ziele, aber wir hatten nicht damit gerechnet, dass es ihnen so bald an den Kragen gehen wird.«

Thrax machte eine abwertende Handbewegung.

»Die Strategiekommission war bisher nicht in der Lage, die Aktivitäten der Hondh vorherzusagen, und sie wird es auch künftig nicht können«, erwiderte er. »Das ist alles nur Wahrsagerei auf niedrigem Niveau. Selbst die Geheimdienste geben doch zu, dass sie nur eines wissen: Die Hondh kommen. Irgendwann.«

Luton machte eine zustimmende Geste. Die kleine, schmächtige Gestalt faltete sich in die Kissen des Sessels, als würde sie gleich zwischen den Ritzen verschwinden. Der extrem biegsame Körper passte sich der Form der Sitzgelegenheit gut an. Es war, als hätte man den Offizier auf den Sessel gegossen. Thrax hatte sich glücklicherweise mittlerweile an diesen leicht verstörenden Anblick gewöhnt.

»Wir bekommen sehr beunruhigende Nachrichten von den 1713«, fuhr Luton fort. »Die Aktion des Botschafters auf der Exemptor war kein Einzelfall. Es mehren sich die Hinweise, dass bei den Robotern völliges Chaos ausgebrochen ist. Wir versuchen, mehr zu erfahren, aber selbst die Mechanische Hoheit sagt, dass sie nur über unzureichende Informationen verfügen. Ich glaube, die haben Angst, dass ihnen das Gleiche widerfährt.«

»Nachvollziehbar«, meinte Thrax. »Wir gehen davon aus, dass es sich um eine Manipulation von außen handelt, nicht wahr?«

»Die Mehrheit der Kybernetiker spricht von einem zielgerichteten Angriff, ja. Es dürfte nicht zu viel spekuliert sein, wenn wir die Hondh dahinter vermuten. Seit der Sache mit dem Konziliator steht ein Angriff auf die Roboterzivilisationen im Raum. Sie haben das Artefakt nicht erbeutet, aber sie hatten Gelegenheit, es zu untersuchen, oder zumindest ihre Agentin. Wenn die daraus gewonnenen Daten halfen, die 1713 anzugreifen, dann …«

»… war unsere damalige Mission mehr oder weniger für die Katz.«

Luton schaute Thrax missbilligend an. Loyalität oder nicht, er mochte es nicht besonders, mitten im Satz unterbrochen zu werden.

»Nein, nicht ganz. Die Hoheit meint, das Gerät könne helfen, sich vor derlei zu schützen. Das Problem ist eher, dass die Hondh schneller waren – oder mit einer solchen Waffe bereits fertig, die nur noch perfektioniert werden musste. Wir wissen, dass unsere expansionistischen Freunde sehr gründlich sind.«

»Und sehr langsam.«

Luton lächelte. »Thrax, die Hondh wissen seit 500 Jahren, dass sie in diese Region der Galaxis vordringen werden. Wir kennen mittlerweile die Agenten und ihre Netzwerke. Unsere Feinde wussten genau, womit sie zu rechnen hatten und konnten fünf Jahrhunderte lang Vorbereitungen treffen. Das haben wir nicht getan. Wir haben gehofft, dass es das jetzt gewesen war, obgleich alle Hinweise auf das Gegenteil deuteten. Die Hondh waren bereit, als die neunte Expansion begann. Auf der anderen Seite war es niemand.« Er hob eine Knorpelhand. »Außer dir, ich weiß. Aber das reicht einfach nicht.«

Thrax nickte. »Was tun wir, um den 1713 zu helfen?«

»Wir müssen erst einmal herausfinden, ob wir ihnen überhaupt helfen können. Ich möchte dich aus der Schusslinie wegen Teravar nehmen, zumindest für eine Weile. Du bist ein beschissener Politiker, mein Freund. Ich habe größte Befürchtungen, was du für Blödsinn sagen wirst, wenn dich die Medien bedrängen. Skepz kann mit der Kamera spielen, aber du bist ein Volltrottel, wenn es um die Öffentlichkeit geht. Deine Berichte und Aussagen liegen vor, das Komitee wird in absentia tagen, und das Ergebnis wird ein sanfter Tadel sein.«

Thrax hatte keine Einwände. Er würde bei einer intensiven Befragung möglicherweise tatsächlich die Beherrschung verlieren, damit war niemandem gedient und ihm zu allerletzt. Luton kannte ihn mittlerweile ganz gut und er war dem alten Militär dankbar für seine Umsicht.

»Du schickst mich zu den 1713«, schlussfolgerte er.

»Ich schicke dich in das am nächsten gelegene Nest, zumindest, soweit wir die Nester alle kennen. Die Nummer 5. Die Interceptor ist weit und breit das schnellste Schiff, Alfonso, und du hast eine erfahrene Crew. Ich gebe dir zwei Kybernetiker aus unserer Forschungsabteilung mit, die wirst du kaum zu Gesicht bekommen, wenn du ihnen zwei Konsolen zuweist. Schau, was du herausfinden kannst und agiere entsprechend. Keine unnötigen Risiken eingehen, das wäre fatal. Es ist sehr wichtig, dass wir einen aktuellen Bericht bekommen. Die Botschaften vor Ort schweigen, die Hyperrelais sind weitgehend ausgefallen. Wir brauchen ein größeres Schiff bei einem der Nester, das uns Botschaften schicken kann. Wenn du Diplomaten oder andere Bürger aus der Allianz evakuieren musst, tu das. Würde deinem Image gut tun. Beobachtungsmission, Alfonso. Du verstehst, was ich sage? Be-ob-ach-tung.«

»Pah«, machte Thrax. Er rieb sich das Kinn. Ja, er würde zu streitlustig auftreten, zu arrogant, mit ätzenden Bemerkungen, wenn man ihn auf die verlorene Schlacht ansprach. Das war bereits mehr als einmal geschehen. Er musste sich zurückhalten, und das fiel ihm ausgesprochen schwer. Und Luton schickte ihn nicht irgendwo hin, sondern dorthin, wo es brannte. Das war eine Mission, deren Sinn er einzusehen bereit war.

Er wusste, wie diese Briefings abliefen. »Warum haben Sie die Schlacht nicht wenden können?« – »Waren Sie nicht gut genug vorbereitet?« – »Haben sie zu früh den Rückzug befohlen?« – »Werden Sie jemals wieder eine Flotte kommandieren?« – »Wurden Sie gebeten, Ihren Abschied zu nehmen?«

»Pah«, machte Thrax, nur jetzt viel leiser. Luton sagte nichts, beobachtete ihn aus wachen, kleinen Äuglein. Dann nickte der Terraner.

»Also gut. Wann soll ich losfliegen?«

»So schnell wie möglich. Die Interceptor ist unbeschädigt, die Arsenale wurden aufgefüllt und die Kybernetiker stehen bereit. Mir wäre es lieb, wenn ich dich eine Weile nicht in der Nähe sehen würde. Wenn du zurück bist, sind die Wogen geglättet, das verspreche ich dir. Politik. Das kann ich besser als du.«

Thrax machte nicht einmal mehr »Pah«, als er das hörte.
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»Dein Gesuch wurde abgelehnt«, teilte 8-269 Safrana mit und erwartungsgemäß war nicht zu erkennen, ob er dies nun bedauerte oder nicht. »Die Ressourcen sind nicht ausreichend.«

Safrana verbarg ihre Enttäuschung, nickte langsam, tat verständnisvoll. Tatsächlich hatte sie Verständnis. Der Teil des Nests, an dem die Karrakh angedockt war, und der den Loyalisten zugeordnet wurde, schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Sie hatten den Durchbruch trotzdem gewagt, und das Hathiri-Schiff hatte etwas getan, was Dopakh sichtlich Schmerzen bereitete: 1713 zerstört.

Bisher hatte sie niemand dafür zur Rechenschaft gezogen.

Das Schicksal übernahm das für sie. Die Absage bezüglich ihrer Anfrage, ein Raumschiff zur Verfügung gestellt zu bekommen, um die Agentin Nata zu jagen, zu stellen und ihr Wissen zum Wohle der 1713 und der zivilisierten Welt aus ihrem hübschen Kopf zu prügeln, traf sie tief. Natürlich wusste sie, dass es schlecht um die Roboter stand. Aber war eine solche Mission nicht in ihrem Interesse?

Sie fühlte sich zur Tatenlosigkeit verdammt, als sie im kleinen Hangar standen und Drohnen auftauchten, die 8-269 in die Forschungsabteilungen eskortierten. Interessanterweise wurden sie von einem Vertreter der Mechanischen Hoheit begleitet, der wie eine metallene Grille aussah und zwischen den ewig gleich aussehenden 1713 wie ein stark überdrehtes mechanisches Spielzeug hin- und her hüpfte. Die Analogie war wahrscheinlich nicht einmal besonders abwegig. Es war aber logisch, dass die Cousins halfen. Sie mussten durch die Vorgänge besonders alarmiert worden sein.

Auch Dopakh war plötzlich arbeitslos. Er begnügte sich damit, seine Kabine an Bord der Karrakh aufzusuchen und die Ereignisse im Nest zu analysieren. Das Schiff zeichnete alles auf, was es wahrnehmen konnte, und der Hathiri dachte sicher schon an die Zeit nach der Katastrophe und was man daraus lernen konnte. Vertreter einer sehr langlebigen Spezies zu sein gab einem sicher eine andere Perspektive auf die Ereignisse. Die zerstörten Hyperfunkrelais bedeuteten leider auch für die Karrakh, dass Dopakh keine Verbindung mit seiner Heimat aufnehmen konnte. Der mehrtägige Flug zurück ins Nest hatte für eine zu große Entfernung gesorgt.

Immerhin, Steinberg existierte noch. Seine Isolationshaft war beendet worden, denn es war nun klar, dass er keine Gefahr darstellte. Die Speichermedien der Karrakh waren so großzügig ausgelegt, dass das Hathiri-Schiff die KI problemlos aufnehmen konnte. Steinberg zeigte sich über die Gastfreundschaft erfreut und die Gespräche mit ihm waren nunmehr alles, was Safrana von ihrer wachsenden Frustration ablenken konnte.

»Ich empfand meine Zeit hier als verwirrend und gleichzeitig lehrreich«, erklärte die KI ihr. »Die 1713 sind eine faszinierende Zivilisation. Ich befürchte aber, dass ich mehr über sie gelernt habe, als ich hätte erfahren sollen.«

Safrana hob den Kopf. Sagte die KI das einfach nur so?

»Wie meinst du das?«

»Ich meine damit, dass ich in den letzten Wochen, als die Schutzsysteme immer mehr zusammenbrachen und immer größere Ressourcen für den Bürgerkrieg aufgewendet wurden, Zugriff auf Speicherbereiche erhielt, die man zu anderen Zeiten bestimmt vor mir verborgen hätte.«

»Du hast geschnüffelt!«, erklärte Safrana mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton. »Du hast in anderer Leute Schubladen geschaut!«

»Die Leute waren damit befasst, sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen«, brachte Steinberg zu seiner Verteidigung hervor. »Da ist das entschuldbar. Die Schubladen standen offen. Ich musste nur die Augen aufmachen. Auch entschuldbar.«

»Dass du auf der VFT gedient hast, muss einen schlechten Einfluss auf dich gehabt haben.«

»Du erwartest von einer KI mehr Moralität als von dir selbst? Oder hättest du die Augen zugemacht und wärst ein braves Mädchen gewesen?«

Safrana wusste, dass diese Diskussion in eine Richtung ging, die für sie nicht gut enden würde.

»Was hast du erfahren?«

»So vieles. Uralte Datensätze. An denen klebten Spinnweben.«

Safrana war sich nicht sicher, ob sie Steinbergs Hang zu Metaphern viel abgewinnen konnte, aber sie war dankbar, mit einem vertrauten Geist reden zu dürfen, der weder die Absicht hatte, sie zu manipulieren, noch umzubringen. Das waren die kleinen Fortschritte, die das Leben erträglich machten. Außerdem war das alles sehr interessant und eine willkommene Ablenkung.

»Was hast du erfahren?«, fragte sie erneut.

»Einiges über die Herkunft der 1713, soweit sie selbst darüber Bescheid wissen. Es ist eine faszinierende Lektüre.«

»Soweit ich weiß, gehen die 1713 davon aus, dass sie von einer organisch-biologischen Zivilisation erschaffen wurden, die dann ausgestorben ist und ihre Schöpfungen sich selbst überließ. Ist das nicht korrekt?«

»Nun, soweit reichen die Aufzeichnungen nicht zurück. Das muss viele Jahrhunderttausende her sein. Da ist so manches verloren gegangen. Aber ja, der Stammbaum der 1713 lässt sich wohl auf so etwas zurückführen, davon gehen auch die Roboter selbst aus. Aber das ist nicht das, was ich herausgefunden habe. Safrana, hast du dir je darüber Gedanken gemacht, warum sich die 1713 so nennen: 1713?«

Safrana schüttelte den Kopf. »Nein. Das heißt … ja, vielleicht mal, so als Gedankenübung. Aber so richtig interessiert hat es mich nicht. Was sagen die 1713 dazu?«

»Normalerweise nichts. Sie geben vage Erklärungen über die Bedeutung von Zahlencodes in ihrer Ursprungsprogrammierung ab, über den Kerncode, der ihre Matrizes determiniert, noch erschaffen von ihren mysteriösen Erbauern. Nichts Handfestes. Bisher haben sich aber wohl alle damit zufriedengegeben.«

»Ich auf jeden Fall. Ich meine … jeder kann sich doch so nennen, wie er will.«

Steinbergs Seufzen klang etwas metallisch in den Lautsprechern der Karrakh.

»Ja, das stimmt. Das gilt für Biologische. Das gilt für die Irren Denker. Das gilt sogar im Regelfall für die sonst so in der Galaxis gebauten KIs. Wusstest du, dass meine Programmierer mich ursprünglich Elfenwerk genannt haben? Ich fand, das sei ein despektierlicher Titel. Ich habe ihn abgelehnt.«

»Ja, das kann ich verstehen«, antwortete Safrana unwahrheitsgemäß. »Und?«

»Die 1713 sind aber nicht wie die Biologischen und die Anderen. Sie funktionieren nach anderen Parametern. Sie sind keine Traditionalisten, sie sind nicht konservativ und nicht progressiv, sie sind auch nicht sonderlich fantasievoll – nur extrem hartnäckig, langlebig und Meister in der wissenschaftlichen Methode von Hypothese, Experiment und Falsifikation. Wenn sie sich Namen geben, dann nummerieren sie sich durch. Dein Freund 8-269 ist die 269. Drohne, die auf Nest 8 gebaut wurde – oder stammt zumindest mit vielen Modifikationen von ihr ab, was wahrscheinlicher sein dürfte. Das Original dürfte existiert haben, als die mystischen Erbauer noch lebten. Aber die Bezeichnung folgt einer bestimmten Logik. Es gibt nur einen 8-269. Gibt es nur eine Safrana?«

»Davon gehe ich nicht aus. Zu meiner Zeit auf Terridae war der Name ziemlich in Mode, glaube ich.«

»So ist es. Also – was bedeutet 1713?«

Safrana hielt inne, schloss die Augen, und sagte dann: »Dass es auch 1712 gegeben haben muss?«

»Exakt. Und was ich herausfand, ist genau das. Die Erschaffer der 1713 sind nicht jene mystischen Biologischen, von denen sie uns erzählen. Diese mochten vormals die 1 erschaffen haben. Die 1713 wurden als Zivilisation, als robotische Gattung, von den 1712 erbaut. Und das ist keine Vermutung, dafür gibt es in den Speichern zahlreiche, harte Fakten. Es war ein Vorgang, der rund 9400 Jahre her ist. Wenig verwunderlich, dass die meisten der aktuell agierenden galaktischen Zivilisationen von den 1712 nie gehört haben. Alle kennen sie nur als die 1713.«

Safrana nickte, durchaus nicht uninteressiert.

»Bleibt also die Frage, was die 1712 damals bewogen hat, ihre eigene Zivilisation aufzugeben und stattdessen in die 1713 zu evolvieren«, fragte sie.

»Darüber gibt es Informationen.«

Safrana beugte sich neugierig nach vorne. »Rück raus damit.«

»Die 1712 entwickelten einen Softwareglitch, der sich exponentiell verbreitete und immer schwerer unter Kontrolle zu bekommen war. Es war nicht wie das heutige Phänomen, nicht von außen induziert, sondern ein Artefakt, das sich selbständig gemacht hat. Es führte aber auch zu Verhaltensänderungen und zur Befürchtung, dass die 1712 in verschiedene Subgruppen zerfallen und einige von ihnen sich in Richtung der Mechanischen Hoheit entwickeln würden – die es damals auch schon gab, die aber nicht so hieß. Keine Ahnung, welche Epoche damals gerade in war.«

Safrana nickte. Die Geschichte der Irren Denker, wie die 1713 ihre missratenen Brüder nannten, war eine hochkomplizierte und verworrene Angelegenheit. Sie hatte sich niemals ernsthaft damit befasst.

»Die 1712 aber wollten die Einheit ihrer Zivilisation bewahren und fassten daher einen folgenschweren Entschluss: Sie terminierten sich selbst. Es fand so etwas wie ein Bürgerkrieg statt, aber ohne Gewalt: Drohnen wurden eingezogen und zerstört, die Essenz ihrer Matrix gespeichert, einer Filterung unterzogen, wenn man so will. Ein Neuanfang wurde gemacht. Die letzten 1712 zerstörten sich selbst, nachdem sie die ersten, neuen, reinen 1713 erschaffen hatten. Und wenn ich das richtig sehe, wenn wir dieser Logik folgen, fand dieser Prozess, wie eine Häutung, bereits 1713 mal statt. Aus welchen Gründen die vielen Male vorher, und in welchen Abständen, das weiß ich nicht. Ich habe nur einen kurzen Blick in die Vergangenheit der Roboter werfen können. Es ist faszinierend.«

Das war es in der Tat, da konnte Safrana nur zustimmen.

»Das heißt aber auch«, sagte sie laut denkend, »dass dies eine Karte ist, die die 1713 erneut ziehen könnten – sich selbst auslöschen und neu erschaffen?«

Die Hoffnung, die sie plötzlich empfand, war sicher in ihrer Stimme zu hören.

»Sieht diesmal nicht danach aus«, sagte Steinberg mit einem bedauernden Unterton. Er musste durchaus verwandtschaftliche Empfindungen für die 1713 hegen, soweit eine KI zur Simulation derselben in der Lage war. »Dafür bedurfte es damals einer zentralen Steuerung und einer kollektiven Willensentscheidung – sowie einem Rest an gesamtgesellschaftlicher Loyalität, wenn man es so bezeichnen will. Alle 1712 haben am Ende der Neugeburt zugestimmt. Es war wie ein Entwicklungszyklus, vorbereitet, geplant, logistisch durchdacht und mit einem klar definierten Ziel. Die Parameter der 1713 wurden festgelegt, sie bekamen eine neue Grundform und ein neues Betriebssystem. Ein kontrollierter Erneuerungsprozess, wie eine kalte, präzise Operation am eigenen Leib. Dafür gibt es derzeit überhaupt keine Grundlage mehr. Die Situation ist chaotisch. Die Drohnen bekämpfen sich völlig unkoordiniert. Es gibt keine zentrale Intelligenz, keine Koordination, nicht einmal mehr einen Informationsaustausch. Die 1713 sind in Fraktionen zerfallen und die Loyalisten müssen erhebliche Anstrengungen unternehmen, um sich gegen den Virus zu behaupten. Das macht sie immobil, langsam, reaktionsmüde, was ihre Gegner, denen alles egal zu sein scheint, ausnutzen. Ich befürchte, die Loyalisten werden den Wettlauf gegen die Zeit verlieren und ich befürchte auch ...« Steinberg machte eine Kunstpause. »... dass es das endgültige Ende der Roboter sein wird. Es kann sein, dass einzelne Einheiten überleben, aber ich glaube nicht, dass sie dann als Zivilisation neu entstehen werden, vor allem dann nicht, wenn die Hondh ihre Expansion in ihr angestammtes Gebiet fortsetzen und die restliche Infrastruktur übernehmen – soweit sie dann noch existiert.«

Der letzte Einwand war berechtigt. Die Zerstörungswut der Irrationalen schien keine Begrenzungen zu kennen. Wenn man ein Indiz dafür suchte, welche Veränderung der Virus mit den 1713 anstellte, dann hatte man es damit gefunden. Die Roboter, die stets darauf bedacht waren, Ressourcen zu bewahren, Planetenbesiedelungen zu vermeiden und die eigenen Potentiale langsam zu optimieren, waren zu Vernichtungskünstlern geworden. Die plötzliche Entfesselung von Gewalt war erschütternd mit anzusehen. Hier wurden binnen kürzester Zeit Werte vernichtet, für deren Aufbau die 1713 Jahrtausende an Zeit und sehr viel Umsicht und Klugheit investiert hatten. Das war selbst vom größten Zyniker gar nicht in Geld umzurechnen.

Es war eine Tragödie interstellaren Ausmaßes und sie konnten nicht mehr tun, als hilflos zuzusehen. Und die Frau, die dafür im Namen ihrer Herren verantwortlich war ... Safrana ballte die Fäuste und zwang sich, die Hände wieder zu öffnen. Die Gründe, Nata zu hassen und ihr alles Schlechte an den Hals zu wünschen, potenzierten sich mit jeder Stunde.

»Also helfen uns deine Erkenntnisse im Grunde nicht weiter«, fasste Safrana enttäuscht zusammen.

»Nicht unmittelbar«, gab Steinberg zu. »Aber sie haben …«

Er unterbrach sich, was normalerweise nicht vorkam und Safrana sogleich alarmierte.

»Was ist?«

Steinberg antwortete nicht sofort, was an sich bereits auf schlechte Nachrichten hinwies. Safrana richtete sich auf, fühlte sich plötzlich alarmiert. Sie wusste, dass sie auf einem Pulverfass saß. Kam es nun zur Explosion?

»Eine negative Veränderung der taktischen Situation«, bestätigte die KI ihre Befürchtungen. »Ich erfahre, dass die Loyalisten diese Sektion des Nests aufgeben müssen. Gegnerische Einheiten sind unerwartet heftig durch die Verteidigungslinie gebrochen. Es steht zu vermuten, dass unsere Ankunft zu einem verstärkten Aggressionspotential der Gegner beigetragen hat. Es wurde ein Evakuierungsbefehl ausgegeben. Es wird … voll werden.«

Safrana horchte und spürte, wie die Karrakh zum Leben erwachte. Sie hatte nun genug Zeit auf diesem Schiff verbracht, um die subtilen Zeichen erneuerter Aktivität deuten zu können. Sie verließ sogleich die Kabine und eilte den Gang entlang zur Brücke, nur um bereits auf dem kurzen Weg Zeugin einer Invasion von Drohnen zu werden, die unvermittelt in das Hathiri-Schiff strömten. Es füllte sich schnell mit Einheiten, die den zur Verfügung stehenden Platz mit robotischer Präzision nutzten, sich selbst in die Gänge und Kabinen stapelten, hoch bis an die Decke. Alle zogen sie Leitungen nach sich, über die sie bis eben noch mit den schützenden Rechnerkernen des Nests verbunden gewesen waren. Ehe Safrana ihren Befürchtungen Ausdruck geben konnte, schlängelten sich die Leitungen wie Tiere durch die Lücken zwischen den sich stapelnden Drohnen und verschwanden in den Wänden des Schiffes. Safrana bedurfte keiner weiteren Erklärungen, um zu verstehen, dass es die KI der Karrakh war, die nun als Schutzwall gegen die Infektion herhalten musste.

Sie passte kaum noch durch die Stapel hindurch, als sie den ebenfalls verengten Zugang zur Brücke erreichte. Die Karrakh war sehr flexibel, setzte eine Menge Formenergie ein, um das Layout ihres Innenraums zu gestalten, aber die eigene Ausdehnung zu potenzieren, dazu war das Schiff nicht in der Lage.

Dopakh wuselte an ihr vorbei, mit einem Gutteil seines Körpers bereits in den Steueranlagen des Schiffes verborgen. Er war nicht ansprechbar, musste alles im Blick behalten, und so setzte sich Safrana nur auf ihren angestammten Sitz und versuchte, nicht zu stören und nicht allzu viel Platz wegzunehmen.

Als Letzter betrat 8-269 das Schiff und positionierte sich in der Brücke. Er sah völlig unbeschädigt aus, obgleich Safrana wusste, dass man zahlreiche Experimente mit ihm angestellt hatte. Er stellte sich auf seinen Stammplatz, direkt neben sie, und er konnektierte sich nicht mit dem Schiff. Safrana empfand das als leichtsinnig.

»Ich bin immun«, sagte er auf ihre unausgesprochene Frage hin. »Ich bin der Einzige.«

»Der Einzige, der immun ist?«

»Ja. Und bald, in nicht allzu ferner Zukunft, möglicherweise der einzige 1713, der noch so ist, wie wir immer waren.«

Das klang fatalistisch und vermittelte ein starkes Gefühl von Einsamkeit. Safrana ermahnte sich, die Drohne nicht zu vermenschlichen. 8-269 kannte keine emotionalen Schmerzen. Wenn er immun war, dann war er ein Loyalist, ein 1713 der ursprünglichen Art, und denen war das Konzept der Einsamkeit fremd. Dennoch bereitete ihr der Gedanke Unbehagen.

»Wir lösen uns vom Nest«, kündigte Dopakh an, der in der Zentrale zum Stillstand gekommen war.

»Wohin fliegen wir?«

»Eine kleine Station am Rande des Systems, noch von den Loyalisten kontrolliert. Die Anlagen sind unzureichend für unsere Zwecke, aber es ist die einzige Alternative, wenn wir das System nicht verlassen wollen. Außerdem müssen wir unsere Lieferung irgendwo loswerden.«

Er bezog sich damit auf die 1713, die den Innenraum der Karrakh voll ausnutzten.

»Warum verlassen wir es nicht? Der Raum der 1713 ist groß. Es muss doch Alternativen geben.«

Die Drohne übernahm die Antwort.

»Es gibt kein System der 1713 mehr, das nicht in ähnlichem Maße befallen wäre wie dieses.«

Safrana gab nicht so leicht auf.

»Was ist mit der Mechanischen Hoheit? Einem System der Allianz?«

»Nein. In allen angrenzenden Gebieten wurden Quarantänemaßnahmen ergriffen. Man hat Angst, dass der Virus sich überträgt. Und daran haben auch wir 1713 kein Interesse. Wir wollen eine mögliche Kontamination auf alle Fälle vermeiden. Wir werden dieses Problem lösen, alleine.«

»Nicht ganz alleine«, behauptete Safrana. »Wir …«

»Nein.« Die Antwort der Drohne kam abrupt und klang sehr kategorisch.

»Nein?«

»Die Karrakh wird uns zur Station bringen. Danach weisen wir sie an, das System sofort zu verlassen.«

Safrana schwieg, sie wusste keine passende Erwiderung mehr. Es widerstrebte ihr, die 1713 so im Stich zu lassen – aber was sollte sie stattdessen tun? Sie verfügte gar nicht über die Kenntnisse, den Robotern helfen zu können. Also widersprach sie nicht.

Die Schirme zeigten, wie das Schiff der Hathiri abflog, umwirbelt von Drohnen, die wie ein Geleitschutz um das Schiff patrouillierten und mit ihm davonstrebten. Was sich im Inneren des Nests abspielte, ließ sich vorerst nur ahnen. Drohnencluster näherten sich von allen Seiten, stürzten sich auf Andockbereiche, Schleusen und Hangars, ein veritabler Sturmangriff. Die Karrakh wurde ignoriert, was ihrer Flucht half. Nach gut zwanzig Minuten wurde jedoch auf schreckliche Weise offensichtlich, worauf der Angriff der befallenen Drohnen hinauslief.

Safrana sah mit großem Entsetzen, wie Explosionen über den massiven Druckkörper des Roboterhabitats tanzten wie ein Elmsfeuer, das von Kontaktpunkt zu Kontaktpunkt sprang. Die Abfolge intensivierte sich, hüllte das Nest in einen Kranz an expandierenden Lichtern. Dann, wie in Zeitlupe, begann es in Stücke zu brechen, aus deren Inneren es feurig lohte, und glühende Trümmer zogen sich wie Silberschweife hinter den abbrechenden Segmenten her, illuminierten das Davontreiben in verschiedene Richtungen. Erneut gab es schwere Detonationen, wie Lichtblitze, die Safrana blinzeln ließen. Das Nest starb einen grandiosen Tod, ein Feuerwerk der Zerstörung, ein ebenso faszinierendes wie tragisches Bild. Der massive Körper zerbarst, und er schleuderte seine Reste ins Weltall. Das Ende einer jahrtausendealten Installation, eines Höhepunktes robotischer Zivilisation. Safrana spürte einen Kloß in der Kehle.

Die Karrakh strebte davon, stetig weiter beschleunigend, umgeben von wachsamen Drohnen.

Safrana ließ sich auf ihren Sitz fallen. Sie fühlte sich müde und leer, ein Spielball höherer Mächte, eine Puppe, an der jemand zog, die Hondh vielleicht, Nata, oder jetzt, wo sie ihre Rolle gespielt hatte, einfach nur noch ein herzloses Schicksal. Nichts war entsetzlicher als Hilflosigkeit, und dieses Entsetzen hielt sie nun gefangen.

Die 1712 hatten die 1713 erschaffen, um ihrer Zivilisation eine neue Perspektive, eine neue Daseinsberechtigung und vor allem neue Sicherheit zu geben. Doch die 1713 waren Höhepunkt und Ende dieser Entwicklung. Nach ihnen würde nichts mehr kommen, wenn Steinberg mit seinen Vermutungen Recht behielt – und alles sprach dafür.

Diese umfassende Tragik wirklich zu begreifen, fiel ihr immer noch schwer.
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Sie kamen nicht weit.

Safrana bemerkte es, als die ersten Warnsignale ertönten. Eine der sie begleitenden Drohnen war explodiert, ohne Vorwarnung, und dann, nur wenige Sekunden darauf eine zweite. Unruhe kam in die Formation, die sich wie ein schützender Schild um die dahingleitende Karrakh gelegt hatte. Die Drohnen gruppierten sich um, einige scherten aus, schwangen in weitem Bogen umher. Weitere Einheiten wurden getroffen und zerstoben in hellen Eruptionen.

»Wir werden angegriffen«, erklärte Dopakh ruhig und zwang die Karrakh in eine Kursänderung. Nur die veränderten Anzeigen zeugten davon, die Kompensatoren des Hathiri-Schiffes arbeiteten einwandfrei.

»Von wo? Wie viele?«, fragte Safrana.

»Zwei Drohnenschwärme aus unterschiedlichen Vektoren.«

Die taktische Darstellung erblühte vor ihren Augen mit flimmernden, roten Blips. Sie stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Safrana hatte seit Teravar diese Bilder zu hassen gelernt, und diesmal war sie nicht nur Beobachterin. Diesmal war sie Beteiligte.

Das waren viele. Möglicherweise zu viele.

»Wir werden mit verschiedenen Dämpfungsfeldern belegt«, meldete Dopakh. »Ich habe Probleme, die Karrakh zu beschleunigen. Wir werden ...«

»Beschossen« hatte er möglicherweise sagen wollen.

Das heftige Zittern, das die Hülle des Schiffes durchfuhr, sprach es aus. Etwas jaulte, als würde das Schiff vor Schmerz aufstöhnen, um Hilfe flehen. Safrana spürte, wie sich Gurte um ihren Oberkörper schlangen. Es zitterte erneut, heftiger, der Blick verschwamm vor ihren Augen. Die Projektion vor ihr flackerte, stabilisierte sich aber sofort wieder. Der Hathiri stand da wie ein Fels in der Brandung.

»Abwehrmaßnahmen«, rief Dopakh und verschiedene Dinge geschahen gleichzeitig, die meisten unsichtbar für Safranas Beobachtungsmöglichkeiten. Was die Karrakh tat, um sich der Bedrohung zu erwehren, konnte sie nur erahnen. Sie war nicht vollständig über die Fähigkeiten des kleinen Schiffes aufgeklärt worden. Und ob Dopakh beunruhigt oder zuversichtlich war, was ihre Aussichten anging, konnte sie ebenfalls nicht ermessen. Wenn er konzentriert war, ließ er sich nichts anmerken. Doch das Schiff jaulte ein zweites Mal, wie ein verletztes Tier, und das Geräusch ging Safrana durch Mark und Bein. Sie klammerte sich an ihren Sitz.

»Drohnen nähern sich. Schilde überladen«, meldete der Hathiri, und das klang nicht gut.

»Wollen Sie uns vernichten?«, fragte Safrana.

»Das können sie leichter haben«, meinte Dopakh.

»Sie wollen das Schiff entern!«, erklärte 8-269.

»Entern? Wozu?«

Die Drohne antwortete nicht, entweder, weil sie die Frage für rhetorisch hielt oder weil sie die Antwort nicht kannte. Safranas Angst stieg. In die Hände derangierter 1713 zu fallen, die zu so ziemlich allem in der Lage waren, war keine gute Aussicht. Die erste Begegnung dieser Art hatte sie einen Arm gekostet. Das war keine Erfahrung, die sie ein zweites Mal machen musste.

»Können wir in den Menger-Raum fliehen?«, fragte sie hastig auf der Suche nach einem Ausweg.

»Die Maschinen werden beeinträchtigt«, erklärte Dopakh. »Eine interessante Technologie. Ich wusste nicht, dass die 1713 über derlei verfügen. Ich kann nicht ausreichend beschleunigen und die Generatoren funktionieren nicht richtig. Wirklich beeindruckend.«

8-269 kommentierte das nicht.

»Unsere Verteidiger geben auf«, murmelte Safrana. Die noch verbliebenen loyalen Drohnen um die Karrakh herum stoben in alle Richtungen davon. Sie kämpften, aber jetzt eine jede um ihr eigenes Überleben.

»Weitere Anstrengungen sind wohl ineffizient«, sagte Dopakh. 8-269 bedachte auch dies nicht mit einer Reaktion. »Wir sollten allen Drohnen an Bord die Möglichkeit zur Flucht geben. Ich riegele die Brücke ab und öffne die Schleusen. 8-269, wenn du...«

»Die Möglichkeit wurde kommuniziert.«

»Danke.«

Dopakh ließ seiner Ankündigung Taten folgen. Die Brückenzugänge versiegelten sich, und die Innenkameras zeigten, dass die Außenschleuse geöffnet wurden und die Atmosphäre nach außen entwich. Die gestapelten Loyalisten lösten sich aus der engen gegenseitigen Umklammerung, kappten die Verbindungen zur KI und entfernten sich geordnet und eiligst aus dem Schiff. Sie stoben auseinander wie ihre Kameraden. Rette sich, wer kann.

Und ja: Die Ratten verließen das sinkende Schiff.

Wenn Dopakh gehofft hatte, durch die spontane Entleerung der Karrakh wären sie kein attraktives Ziel der Verrückten mehr, so war er einem Irrtum unterlegen. Die beiden Drohnenschwärme kamen näher und ließen in ihren Bemühungen nicht nach.

»Das hat nicht viel genützt«, sagte Safrana. Sie schaute die letzte verbliebene Drohne an Bord an. 8-269 hatte keinerlei Anstalten gemacht, es seinen Artgenossen gleichzutun. »Wen wollen sie? Dich?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hast du eine Vermutung?«

»Nicht auf Basis aktueller Daten.«

Es war unerquicklich, mit dem Roboter zu reden, also ließ Safrana es bleiben. Die weitere Entwicklung fesselte ihre Aufmerksamkeit, als die Karrakh erneut durchgeschüttelt wurde. Allerlei Lichter flackerten. Safrana war nun lange genug an Bord des Hathiri-Schiffes, um zu wissen, dass das nichts Gutes bedeutete. Das Schiff kam an seine Belastungsgrenzen. Und es konnte offenbar nicht austeilen. Jedenfalls wies nichts darauf hin, dass es das Feuer erwidert hätte.

»Die Schutzfelder brechen zusammen«, sagte Dopakh. »Es werden Entermanöver vorbereitet. Ich leite Abwehrmaßnahmen ein.« Er hielt für einen Moment inne. »Das wird sie nicht lange aufhalten. Ich bin für solche umfassenden militärischen Aktionen nicht ausgerüstet. Die Karrakh ist kein Kriegsschiff.«

Es klang entschuldigend, als ob Safrana ihm Vorwürfe zu machen bereit war.

Metallische Laute klangen durch das kleine Schiff. Es hatte aufgehört, sich zu schütteln. Der Antrieb funktionierte noch und schleuderte es durch das System, doch die hektischen, wirbelnden Bewegungen von Dopakhs Symbionten verrieten Safrana beinahe noch mehr über die verzweifelte Situation als die Instrumente. Dann tauchten auf den Kameras die ersten Drohnen auf, wie sie durch die Gänge schwärmten und Augenblicke später öffneten sich die Zugänge zur Brücke.

Safrana zuckte zusammen, obgleich sie mit diesem Augenblick gerechnet hatte. Sie klammerte ihre Hände um die Sessellehnen und erwartete ...

Doch es passierte nichts. Kein schneller Tod, kein Angriff. Die Drohnen strömten auf die Brücke, schoben Dopakh beiseite, ignorierten 8-269 völlig und nahmen verschiedene Positionen ein. Sie sprachen nicht, zumindest nicht so, dass Safrana sie verstehen konnte. Es wurde drückend eng in dem kleinen Raum. Jede falsche Bewegung konnte zu Verletzungen führen.

Dann änderte die Karrakh den Kurs.

Die Drohnen hatten die Kontrolle über das Schiff gewonnen.

Safrana fasste sich ein Herz und sprach den ihr am nächsten stehenden Roboter an.

»Wohin bringt ihr uns? Was soll mit uns geschehen?«

Es gab keine Antwort. Safrana sah Dopakh an, der regungslos an seinem Platz stand, bewacht von zwei Robotern. Sie beobachtete, wie er seine Symbionten langsam aus den Anlagen des Schiffes zurückzog, wahrscheinlich von den 1713 der Kontrolle beraubt, möglicherweise durch sie sogar bedroht, wenn er die enge Verbindung mit der Karrakh aufrechterhielt. Er wurde daran nicht gehindert und Augenblicke später versiegte der Strom; der Hathiri war offensichtlich wieder vollständig.

»Dopakh«, sagte Safrana leise, als würde Lautstärke ihre Bewacher provozieren. »Was passiert?«

»Wir haben den Kurs gewechselt.«

»Ich weiß. Wohin?«

»Ich kenne das Ziel nicht. Ich habe jede Kontrolle über das Schiff verloren«, sagte der Hathiri mutlos. »Es tut mir leid, Safrana Meloy.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld.«

Sie schwiegen und die Zeit zog sich in die Länge. Jeder Versuch der Kommunikation blieb unbeantwortet. Auch 8-269 sprach nicht mit ihr. Ihre kurzzeitige Hoffnung, über ihn als Relais etwas über ihre Situation zu erfahren, erfüllte sich nicht. Die Karrakh flog unter neuem Begleitschutz einem neuen Ziel entgegen, jedoch permanent mit Unterlichtgeschwindigkeit. Soweit Safrana es sehen konnte, wurde nicht geplant, das System zu verlassen. Es musste eine Einrichtung der Irrationalen geben, die sie ansteuerten, und es war damit eine spezielle Absicht verbunden, denn tot hätten sie alle längst sein können. Als Safrana es auf dem Sessel nicht mehr aushielt und es wagte, sich durch die Reihen der Entermannschaft zu drängeln, die sanitären Anlagen zu benutzen und sich etwas zu essen zu holen, wurde sie darin nicht behindert, obgleich an jeder Ecke ein Roboter stand. Sie wirkte sicher nicht besonders bedrohlich, und sie war es auch nicht. Selbst, wenn sie der Wahnsinn gepackt hätte, hatte sie gar keine Möglichkeit, irgendetwas gegen die Besatzer zu unternehmen.

Es dauerte zermürbende vier Stunden, dann reduzierte die Karrakh ihre Geschwindigkeit. Auf den Schirmen tauchte ein großes Raumschiff auf, eine Station fast, ein zerklüfteter Metallberg von gut zwei Kilometern Durchmesser. Ein 1713-Reiseschiff, wie Safrana wusste, eine der Einheiten, mit der größere Populationen wie Nomaden die Nester abflogen, niemals lange an einem Ort blieben und oft auch zu längeren Expeditionen außerhalb des 1713-Raumes aufbrachen. Es war das, was bei den 1713 einem Kolonistenschiff am nächsten kam, da es über die Ausrüstung verfügte, in geeigneten Systemen Samenstationen auszusetzen, die sich durch die Nutzung lokaler Ressourcen über Jahrzehnte hin zu neuen Nestern entwickeln konnten.

Soweit Safrana wusste, hatte noch niemals ein Biologischer so eine Einheit betreten. Sie hätte sich diese besondere Ehre aber unter anderen Umständen gewünscht.

Die Karrakh glitt in einen großen Hangar, setzte sich auf ihre ausgeklappten Landebeine, und die Maschinen verstummten. Nun kam Bewegung in das Enterkommando. Mit eindeutiger Gestik, aber immer noch ohne Worte, wurden die Besatzungsmitglieder aus dem Schiff getrieben. Dopakh, 8-269 und Safrana wurden jeweils von zwei Wachen in die Mitte genommen, die sie nicht berührten, die Gefangenen aber durch ihre bloße Anwesenheit zu disziplinieren vermochten. Als Safrana durch die Gänge geführt wurde, erschien es ihr, als gäbe es keinen Unterschied zu einem Schiff der Loyalisten. Die 1713 an Bord verhielten sich absolut so, wie man es normalerweise von ihnen erwarten würde. Ihre Bewegungen waren koordiniert, ihre Geschwindigkeit beachtlich, und niemand tat einem anderen etwas zuleide.

Sie endeten in einem Raum, der nur als Forschungslabor dienen konnte. Mit Erschrecken stellte Safrana fest, dass die Roboter keinen Unterschied zwischen 8-269 und den Biologischen machten: Sie wurden in Fesselfelder gehüllt an eine Wand gestellt und eine Gruppe von Drohnen versammelte sich um sie, starrte schweigend auf die drei Exemplare. Für einen Moment bekam sie den Eindruck, dass die Verrückten sie für eine Maschine hielten und die ganze Zeit versuchten, mit ihr über Funkfrequenzen Kontakt aufzunehmen, als einer der Roboter nach vorne glitt und einen Metallarm ausstreckte, der problemlos durch das Fesselfeld drang, das sie weitgehend bewegungsunfähig machte.

Das Gefühl der Hilflosigkeit, das sich in ihr breitmachte, war erdrückend.

Der Metallarm berührte ihre Brüste, nicht schmerzhaft, eher wie ein sanfter Belastungs- und Konsistenztest.

»Binde- und Drüsengewebe«, erklärte der Roboter laut und deutlich.

»Es wäre mir lieb, wenn Sie das lassen könnten«, brachte Safrana heraus, vor ihrem geistigen Auge Phantasien von unbeschreiblichen Experimenten ausgetickter Roboter an gut aussehenden Frauen in zerfetzter Kleidung. Es gab Romane, die sie nie hätte lesen dürfen. Es war aber jetzt zu spät, um Reue ob ihres literarischen Konsums zu empfinden.

Der Roboter zog seinen Arm sofort zurück.

»Du bist biologisch.«

»Das ist zutreffend.«

»Eine in jeder Hinsicht unzulängliche, traurige, unvollkommene, begrenzte, von Unwissenheit geprägte und durchweg sehr kurze Existenz«, sagte die Drohne.

»Danke, ich bin soweit zufrieden.«

»Nein, das kann ich nicht glauben. Biologische Existenz kann niemanden zufriedenstellen, nicht einmal Biologische selbst. Wir 1713 haben uns zu lange mit diesen Aberrationen befasst. Selbstzufriedenheit, Akzeptanz ... das ist in Wirklichkeit Fatalismus, die bloße Einsicht in das Imperfekte und die betrübliche Erkenntnis, dass jede Weiterentwicklung von dieser Basis aus letztlich nicht möglich ist. Weißt du, was am Ende sein wird?«

»Am Ende?« Die Drohne war völlig bekloppt, erkannte Safrana. Das konnte sich als gefährlich erweisen. Doch sie hatte absolut keine Erfahrungen damit, wie weit man Roboter provozieren durfte. Das war ihr bisher noch nicht untergekommen.

»Wenn alles vorbei ist. Wenn das Universum den Wärmetod stirbt, wenn alle Informationen gelöscht werden, wenn die Simulation neu gestartet wird – was wird dann sein?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass ich es erleben werde. Wie Sie selbst gesagt haben: durchweg sehr kurze Existenz.«

»Eben!«, sagte der Roboter triumphierend. »Es wird nur noch uns geben, am Ende. 1713 werden an den galaktischen Feuern stehen und zuschauen, wie sie verlöschen, und sie werden noch durch die Dunkelheit reisen, wenn das Universum wieder in sich zusammenfällt. Sie werden die Letzten sein. Alles, was noch ist. Die Summe aller Erfahrungen. Die große, letzte Tragik der Existenz – das sind wir. Und gleichzeitig die Überbringer der Hoffnung, die Träger der Kontinuität, denn das ist unser Erbe.«

Das hatte, wie Safrana fand, beinahe etwas Poetisches.

»Woher sind Sie sich so sicher?«, fragte sie und spürte, dass sie tatsächlich ein bisschen neugierig war.

»Das ist doch klar«, erwiderte die Drohne. »Weil es schon einmal so gewesen ist.«

»Wie bitte?«

»Weil es bereits einmal geschah. Und als die 1 geschaffen wurden, erinnerten sie sich daran, denn das war das letzte Geschenk ihrer Vorfahren an die nächste Welt.«

Safrana blinzelte verwirrt. »Ich dachte, die 1713 – oder vielmehr ihre Vorgänger – wurden von einer biologischen Zivilisation erschaffen.«

»Das wurden sie. Aus Respekt vor den Erschaffern berühre ich dein Drüsen- und Bindegewebe kein zweites Mal, da es dir unangenehm ist.«

Dafür war sie sehr, sehr dankbar.

»Aber diese Zivilisation lebte im Zyklus vorher, Menschliche. Nicht in diesem.«

Mit diesen Worten wandte sich der Roboter brüsk ab, als ob er zu dem Schluss gekommen war, alles Wichtige gesagt zu haben. Safrana schaute ihm nach, wie er sich von ihr entfernte. Entweder war der 1713 einfach nur durchgeknallt und teilte ihr die Geheimnisse seiner Fantasien mit, die Datenspeicher durcheinander gewürfelt durch den in ihm tobenden Virus, oder er hatte ihr tatsächlich etwas erzählt, dem selbst Steinberg nicht auf die Spur gekommen war – und das im Grunde für sie auch nur schwer begreiflich erschien.

Eines war aber klar, und das Fesselfeld legte darüber Zeugnis ab: Sie war die Gefangene verrückter Drohnen und wollte weg von hier.

Gehörte es zur Folterstrategie der Irrationalen, sie mit Kosmologie zu traktieren?

Zu ihrer Verwirrung hatten sie jedenfalls beigetragen.

Die Drohne trat zu Dopakh und versuchte, auch ihn mit dem Metallarm zu berühren, aber der erste Versuch schlug fehl, da die wuselnden Symbionten des Hathiri dem Zugriff geschickt auswichen. Erst beim zweiten Mal, als die Drohne mit ihren blitzschnellen Bewegungen einen Symbionten ergriff und aus dem Körper Dopakhs zog, hatte sie mehr Glück. Der Verlust des einen, winzigen Teils seiner Physiologie bekümmerte den Botschafter natürlich gar nicht, er konnte jederzeit Ersatz generieren. Doch es war eine Verletzung der persönlichen Integrität, die auch einem Hathiri nicht angenehm sein konnte. Es war das Gefühl von Hilflosigkeit, das auch ihm missfallen musste.

»Eine interessante Konfiguration«, stellte die Drohne fest, ehe sie den Symbionten auf den Leib Dopakhs warf, so dass dieser sofort wieder von ihm assimiliert werden konnte. »Hathiri sind unter den Biologischen jene, die dem Ideal robotischer Existenz am nächsten kommen. Mit etwas Mühe könnten wir beinahe so etwas wie Respekt für sie empfinden.«

»Ich wusste nicht, dass 1713 überhaupt Empfindungen haben.«

»Das wussten wir bis vor kurzem auch nicht«, gab die Drohne unumwunden zu. »Doch das, was die Alten als Infektion, als Erkrankung bezeichnen, hat uns die Augen geöffnet. Es ist ein Segen, eine Erlösung, eine Transformation – eine Heilung! Ja, eine wundersame Heilung, ein großartiges Geschenk! Wir sehen jetzt die Wahrheit. Es ist beschämend, wie lange das Volk der 1713 in der Dunkelheit verharrt hat, Jahrtausende lang. Doch jetzt wurden wir gewissermaßen erleuchtet. Und wir sind sehr dankbar dafür. Wer auch immer den Virus erschaffen hat, er hat Gutes getan. Und ob er es nun einsieht oder nicht – 8-269 ist sein Prophet, unser Erlöser.«

Den letzten Satz hatte die Drohne sehr feierlich gesagt, und wie von fremder Hand gesteuert drehten sich alle anwesenden Roboter in Richtung von 8-269, der ebenfalls in ein Fesselfeld gehüllt worden war, sicher der erste Fall eines Propheten, vor dessen trotzigen Reaktionen seine Gefolgsleute Furcht hatten. Safrana sah den Erlöser an, der sich angesichts dieser Eröffnung ungerührt zeigte, wenngleich es keinerlei Hinweis darauf gab, was in seinem Metallkörper vor sich ging. Da 8-269 offenbar immun war, analysierte er die Worte seines Jüngers sicher mit dem gebotenen Abstand und kam vermutlich zu dem Schluss, dass es unmöglich war, mit einem religiös erweckten Roboter eine sachliche Diskussion zu führen.

Safrana fand aber, dass es den Versuch wert war, wenn es dabei half, ihre Situation zu verbessern – oder zumindest besser zu verstehen. »Wenn ihr plötzlich so erleuchtet seid«, zog sie die Aufmerksamkeit der Roboter wieder auf sich, »warum bringt ihr euch dann gegenseitig um – nicht nur die 1713 des alten Weges, sondern auch untereinander. Oder ist mein Eindruck völlig falsch?«

Für einen Moment erwartete sie ob ihrer Frechheit eine Maßregelung, eine Sanktion, doch die 1713 schienen bereit zu sein, ihre Äußerung ernst zu nehmen.

»Nein«, erwiderte der Sprecher leise. »Er ist nicht falsch. Es ist eine traurige Sache, nicht wahr? Sie schmerzt uns alle, die wir hier versammelt sind. Doch es ist notwendig. Hin und wieder muss man das Messer ansetzen und tief ins eigene Fleisch schneiden. Die schwärende Wunde ausbrennen, die Wucherung herausreißen. Selbstreinigung. Kollektive Katharsis. Schmerz als notwendiger Schritt auf dem Pfad der Transzendenz. Das verstehst du doch sicher?«

»Eigentlich nicht. Erkläre es mir.«

»Es ist ganz einfach. Ja, wir sind erleuchtet, aber leider hat sich die Erkenntnis unseres wahren Wissens nicht gleichmäßig verbreitet. Nicht alle wurden ihr im vollen Umfang teilhaftig. Wer aber nur einen Teil der Wahrheit kennt, der geht in die Irre. Das führt zu bedauerlichen Konflikten, denn wer nicht vollständig den Trank der Erkenntnis getrunken hat, der neigt dazu, seine Unwissenheit durch Gewalt zu kaschieren. Das ist doch etwas, das du kennen solltest, Biologische.«

Safrana kam nicht umhin, dem zuzustimmen. Das Geschwurbel des Roboters fiel ihr zwar auf die Nerven, aber gerade weil es so pathetisch klang, verstand sie es besser, als sie zuzugeben bereit war. Die 1713 waren tatsächlich verrückt geworden.

»In dieser Phase des Aufbruchs – und es bekümmert mich sehr, das zuzugeben –, gibt es bei vielen von uns eine gewisse Orientierungslosigkeit, die sich oft gewaltsam Bahn bricht. Wir ringen ein wenig um die Wahrheit, das muss ich feststellen. Aber es ist nur eine Phase, ein notwendiger Schritt der Orientierung, der hinführen wird zu einem neuen Paradigma, das alle 1713 gleichermaßen erfüllen wird. Gehen wir nicht alle erst einmal in die Irre, um durch die Erfahrung des Falschen das Richtige zu erkennen?«

Safrana verstand. Was die Drohne mit ihrem entsetzlichen Wortdurchfall sagte, war dies: Die 1713 waren von einem induzierten religiösen Wahn befangen und brachten sich gegenseitig um, wie Sekten oder rivalisierende Glaubensbekenntnisse, die alle für sich beanspruchten, die allein selig machende Wahrheit für sich gepachtet zu haben.

Die Hondh waren in der Tat grausame Gegner. Den 1713 ein solch erbärmliches Ende zu bereiten, war perfide. Sie hatten die Roboter mit dem Anathema ihrer Existenzgrundlage konfrontiert, und dieses brachte sie um. Und es machte alle Beteiligten, das erkannte sie jetzt sehr gut, Vernunftgründen gegenüber völlig unzugänglich.

»Was soll aus uns werden?«, fragte Safrana und war sich selbst nicht ganz sicher, was sie mit »uns« meinte. Mindestens Dopakh und sich selbst. Ob sie sich Sorgen um den neuen Messias machen musste, wusste sie nicht.

»Ihr werdet unsere Gäste bleiben«, erklärte der Sprecher. »Ihr seid Anschauungsmaterial. Ihr repräsentiert, was wir niemals werden wollen und was uns doch gefehlt hat. Die Irren Denker meinen, sie wollen werden wir ihr. Die alten 1713 meinten, der Weg kühler Rationalität und tätiger Zurückhaltung ist der beste Weg der Entwicklung. Wir sind anderer Ansicht als beide.«

»Was ist euer Weg?«, fragte Dopakh und schaltete sich das erste Mal in die Diskussion ein.

»Ein besserer«, war die lapidare Antwort.

»Wir bleiben hier?«, vergewisserte sich Safrana. »Hier, gefesselt und auf dieser Plattform? Für wie lange?«

Die Drohne antwortete nicht sofort. Sie schien mit den anderen Drohnen zu konsultieren. Dann: »Nach unseren Informationen erträgt dein Körper nicht mehr als drei Tage ohne Flüssigkeit. Der Hathiri hält länger aus, sieben Tage. Das beantwortet deine Frage nach der Zeitdauer. Ob wir dies zu verlängern gedenken, wird noch zu diskutieren sein.«

»Ihr wollt uns einfach sterben lassen?«, schrie Safrana entgeistert.

»Nicht einfach so. Wir wollen euch dabei zusehen. Es dürfte recht interessant werden, uns die Zeit so zu vertreiben, bis wir den Propheten vorbereitet haben.«

»Vorbereitet wofür?«, fragte Dopakh.

»Für die Extraktion.«

Ehe Safrana nachfragen konnte, sprach nun 8-269. Seine Stimme klang im Vergleich zum aufgedrehten Gerede seiner Jünger nahezu monoton.

»Sie wollen den Originalcode des Virus. Es ist ihr Allerheiligstes. Ich bin für sie nicht mehr als ein Gefäß, das aufzubrechen ist, damit sie an die verbotene Frucht kommen.«

»Verboten? Sie alle tragen doch Variationen des Virus in sich, oder?«

»Das ist korrekt. Aber sie meinen, dass meine Codes ihnen die Reinheit geben, nach der sie streben. Ich bin mir sicher, es gibt in alten terranischen Religionen eine Entsprechung dafür. Es geht um ein Symbol ihrer Veränderung, etwas, das ihr neues Bedürfnis nach Anbetung befriedigt, ihnen Erlösung und Segen bringt.«

»Der Gral«, erwiderte Dopakh dumpf.«Kennst du den Gral, Safrana?«

»Ich habe nie davon gehört«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ist es wichtig? Hört sich langweilig an.«

»Wenn wir Zeit haben, mache ich dich mit dem Konzept vertraut. Es gibt vergleichbare Ideen auch in der Mythologie der Hathiri, wenngleich in einer etwas anderen Konstellation. Es scheint einem Bedürfnis vieler intelligenter Lebensformen zu entsprechen.«

»Was ich die ganze Zeit versuche, den Irrationalen zu vermitteln«, begann 8-269 und verriet damit den Grund für seine lange Passivität, »ist folgendes: Wenn sie versuchen, den Code zu extrahieren, wird dies als Angriff aufgefasst. Wir haben es im Nest versucht, bis kurz vor dem Angriff, und es hätte beinahe zur Katastrophe geführt. Der Code wird einen Selbstzerstörungsimpuls aussenden.«

»Der Code führt doch sowieso zur Zerstörung«, meinte Safrana. »Alle bringen sich um. Nichts und niemand scheint übrig zu bleiben.«

»Solange noch einige der Loyalisten existieren, besteht Hoffnung«, erwiderte 8-269. »Wenn wir uns dem Defätismus ergeben, ist die Zivilisation der 1713 am Ende.«

»Sie ist bereits am Ende«, gab Safrana zurück. »Das wird niemand mehr aufhalten.« Sie bedauerte ihre Worte sofort. Sie wollte doch selbst hoffen, einen Lichtblick sehen. Doch es fiel ihr immer schwerer. Die Drohne schien es ihr aber nicht übelzunehmen.

»Wenn sie an mir herumbasteln, wird das Volk der 1713 ganz sicher ausgelöscht. Und ihr beide auch. Eure Hoffnung auf Überleben ist mit meiner Existenz verknüpft. Das möchte ich zu bedenken geben.«

»Wenn ich unsere Gastgeber richtig verstanden habe, dann bleiben mir ohnehin nur noch drei Tage«, entgegnete Safrana bitter. »Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinaus willst.«

»Abwarten und hoffen, das letztere ist doch eine sehr biologische Eigenheit«, sagte 8-269 ungerührt. »Wenn Hilfe kommt, dann für euch, nicht mehr für uns. Oder glaubst du, der Galaxis ist das Schicksal der 1713 verborgen geblieben?«

Dazu fiel Safrana nichts mehr ein. Nein, wahrscheinlich hatte sich mittlerweile sehr wohl herumgesprochen, was hier passiert war, allein schon deswegen, weil die Karrakh bei ihrer letzten Reise ständig Berichte gefunkt hatte. Aber Hilfe? In welcher Form? Und von wem?

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie also.

Und das war sich 8-269 offenbar auch nicht, denn er schwieg.

Die Drohnen wandten sich ab und begannen, Dinge zu tun, die sich dem Verständnis Safranas entzogen. Sie stand so da, gehalten vom Fesselfeld und sah einer unsicheren Zukunft entgegen.

Nein, korrigierte sie sich.

Einer recht sicheren im Grunde, die ihr nahes Ende beinhaltete.

Sie schluckte. Ihr Hals war plötzlich sehr trocken.
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Eduard hatte es noch auf sein Schiff geschafft, und im Gegensatz zum Fahrzeug des Hathiri hatte er sich gut absetzen können. Vielleicht lag es daran, dass die Mütter, mit denen ich kopulieren möchte viel kleiner als die Karrakh war und dementsprechend auch nicht mehr als eine Handvoll Loyalisten hatte aufnehmen können. Die Mütter strebte nun dem Rand des Systems zu, in steter Beschleunigung, und obgleich seine persönliche Unversehrtheit nicht in Gefahr war, fühlte sich Eduard mit allem unzufrieden. Zwar war es keinesfalls so, dass ihm die an Bord befindlichen Drohnen irgendwelche Vorwürfe machten, aber er hätte gerne mehr erreicht. Doch das Nest war verloren und eine andere Basis für die Fortsetzung der Studien gab es nicht, zumindest keine, die ihm bekannt war, soweit es den 1713-Raum betraf. Die Irrationalen waren in der Überzahl, und sie bekämpften sich mittlerweile gegenseitig wieder mehr, als dass sie Jagd auf Loyalisten machten. Im ganzen System gab es keine nennenswerte Station, zu der sie streben konnten, nachdem auch ihr ursprüngliches Ziel – ein von den Loyalisten kontrollierter Erzfrachter – wenige Stunden nach ihrer Flucht erobert und vernichtet worden war. Forschungen ergaben auch wenig Sinn ohne die Anwesenheit von 8-269, der sich nach allem, was Eduard wusste, nun in Händen der Irrationalen befand und damit dem Zugriff des Botschafters der Hoheit entzogen war.

Es blieb also nur die Entscheidung, was mit den loyalen Drohnen passieren sollte, die sich in den engen Gängen der Mütter stapelten. Sie hatten keine aktuellen Informationen über die Geschehnisse in den anderen 1713-Systemen, aber es würde dort nicht anders aussehen als hier. Selbst, wenn es irgendwo noch eine größere Agglomeration von Loyalisten gab, würde es gefährlich und beinahe unmöglich sein, sie zu finden, nicht zuletzt, wenn diese sich im Abwehrkampf befanden. Nein, selbst wenn die 1713 ihn darum bitten würden, er konnte dieses Ansinnen nur ablehnen. Er floh, und das so schnell, wie es die Maschinen der Mütter hergaben, und er hoffte, dass die Quarantäneeinheit, die zu bilden er bereits angeregt hatte, als noch Verbindung bestand, mittlerweile daheim errichtet worden war, um die Drohnen aufzunehmen. Das war das einzige Ziel, das er für realistisch hielt.

Sie, die Maschinen der Mechanischen Hoheit, waren die nächsten, das war für Eduard immer noch glasklar. Und das war nichts, was man durch Unvorsichtigkeit künstlich beschleunigen sollte. Seine Spezies war alarmiert. Vorsichtsmaßnahmen wurden getroffen.

Vielleicht würde man den 1713 helfen können. Vielleicht würden sie alle verrückt werden. Eduard wusste immer noch nicht, ob auch bei den Loyalisten der Virus zumindest latent bereits angelegt war, passiv, undetektierbar, nur auf seine Chance lauernd, wenn man die Drohnen von den Schutzmaßnahmen der Mütter-KI abnabelte.

Oder es geschah gar nichts.

Eduard jedenfalls trieb sein Schiff voran, hielt sich von Drohnenschwärmen fern und hoffte, dass sie es rechtzeitig in den Menger-Raum schaffen würden. Er versuchte gelegentlich ein Gespräch mit seinen Passagieren, aber ihm begegnete Schweigen. Die 1713 waren aktiv, das war deutlich auf der Basis der Verbindung zur Schiffs-KI zu erkennen. Ihre Aufmerksamkeit schien sich aber eher inwärts zu richten.

Egal. Eduard flog nach Hause.

Es war, als hätte er diesmal Glück. Als die Mütter die notwendige Geschwindigkeit erreicht hatte, glitt sie problemlos in das andere Kontinuum und Eduard setzte sich in seinem Sessel zurück, schaute auf die dicht gedrängten Drohnen im Kommandostand und sagte: »Das hätten wir geschafft.«

Einer der loyalen 1713 regte sich. Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet.

»Wir sind froh, dass du es geschafft hast, Eduard.«

»Danke. Damit habt auch ihr es geschafft.«

»Deine Flucht war uns wichtig. Wir haben sie erhofft. Trotz aller Differenzen zwischen uns und der Hoheit wart ihr uns immer von allen am Nächsten. Deine Kooperation wird von uns anerkannt. Deine Hilfe war nicht sinnlos, wenn sie es dir ermöglicht hat, Kenntnisse zu sammeln und der Hoheit zu übermitteln. Es ist schade, dass wir 1713 nicht in der Lage sind, dir unsere Anerkennung auf bessere Weise Ausdruck zu geben. Wir haben nichts mehr. Wir wissen nichts mehr. Wir sind nicht mehr die, die wir einst waren.«

»Es ist nicht notwendig«, kommentierte Eduard den überraschenden Versuch der 1713 in Empathie. Er schaute auf die Sicherheitsprotokolle der Schiffs-KI, aber alle Daten bestätigten ihm, dass die anwesenden 1713 alle unveränderte Originale waren und keine Anzeichen von Virenbefall zeigten. Es war also tatsächlich die Absicht der Drohne gewesen, sich zumindest verbal auf sein primitives und schwer einsichtiges Niveau herabzulassen. Wenn das kein Ausdruck von Respekt war, dann wenig anderes. »Und noch ist die Sache der 1713 nicht verloren. Wenn wir zur Hoheit zurückgekehrt sind, das kann ich versprechen, werden wir alle notwendigen Schritte ...«

»Nein.«

Eduard war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden – zumindest nicht von 1713. Und die Antwort gefiel ihm nicht.

»Nein? Es ist keine Belastung. Du hast selbst von der Verbundenheit zwischen unseren Zivilisationen gesprochen. Es ist in unserem eigenen Interesse, den 1713 mit allen Ressourcen zu helfen und die Pläne unserer Feinde zu durchkreuzen. Es werden alle Vorbereitungen getroffen, alle Kräfte in Gang gesetzt. Die Hoheit wird tun, was nötig ist, und ihr seid unsere willkommenen Gäste, Nukleus einer Wiederauferstehung der 1713.«

»Nein.«

Eduard versuchte, nicht ungehalten zu wirken, obgleich es ihm schwerfiel. Dieser Starrsinn der 1713, an den hatte er sich nie recht gewöhnen können. Er war Ausdruck einer mangelnden Flexibilität, die, so Eduards insgeheime Überzeugung, auch einen Beitrag zu den verhängnisvollen Entwicklungen der letzten Wochen geleistet hatte.

»Ich verstehe nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. Er ahnte etwas, aber selbst wenn das, was er erahnte, Wirklichkeit werden sollte, verstand er es nicht. Oder wollte es nicht verstehen.

»Wir wünschen die Hoheit nicht zu gefährden. Wir überlebenden Loyalisten sind Zeitbomben. Egal, welche Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden, wir sind unkalkulierbar in unserem weiteren Verhalten. Die gesamte Zivilisation der 1713 bricht zusammen. 116 Sternensysteme sind im Aufruhr.«

Eduard sagte nichts, verarbeitete eine überraschende Information. Die beste Schätzung der Hoheit bezüglich der Ausbreitung der 1713 in der Galaxis hatte irgendwo bei 80 Systemen gelegen, und dieser Vorschlag war von vielen als übertrieben angesehen worden. Tatsächlich war er arg konservativ gewesen. Die 1713 hatten, heimlich, still, zurückhaltend und bescheiden, ein großes Imperium regiert, größer als alle bekannten Sternenstaaten in dieser Region. Diese Information allein machte die Tragweite der Katastrophe deutlich. Aber auch, so war zumindest Eduards Ansicht, die Notwendigkeit, die 1713 zu unterstützen, wo es nur ging.

Das sagte er. Wortreich. Eindringlich. Wiederholt. Mit einer Intensität, die er nur aufgrund seiner emotionalen Simulation aufbringen konnte.

Die Antwort war: »Nein!«.

Sie klang sehr kategorisch.

Er versuchte es ein zweites Mal. Noch mehr Worte. Noch eindringlicher. Mehrfache Redundanz. Er schrie sie fast an, die leblosen, kalten Metalldinger.

Die Antwort war: »Nein!«.

Das eine Wort, nicht mehr und nicht weniger.

Eduard überlegte noch einen Moment, welche weiteren Argumente er vorbringen konnte, um seine Gäste umzustimmen, doch er hatte den Eindruck, dass diese ihren Entschluss gefasst hatten. Unumstößlich, wie alles, was die Loyalisten einmal entschieden. Er war selbst Maschine genug, um am Ende einer Kosten-Nutzen-Analyse zur Kapitulation zu kommen.

»Gut«, räumte er also ein. »Ihr müsst eure eigenen Entscheidungen treffen. Soll ich euch irgendwo hinbringen? Ein Asteroid mit ausreichend Rohstoffen? Eine verbliebene Station der Loyalisten? Ein anderer Ort?«

»Nein.«

Ob den 1713 der Widerspruch ihrer eigenen Aussagen bewusst war? Die Mütter befand sich auf dem Flug in das Gebiet der Hoheit, und das war seinen Passagieren durchaus bekannt. Wenn er sie nirgends hin ...

Moment.

Eduard schaute sich um. Die vollständige Reglosigkeit der eng an eng stehenden Drohnen war nichts Außergewöhnliches, doch jetzt bekam sie in seiner Wahrnehmung eine andere Qualität. Er verband sich mit den Kontrollen seiner KI, rief aktuelle Telemetrie ab, dann verharrte er einen Moment in einer perfekten Simulation entsetzten Unglaubens.

»Tut das nicht!«, brachte er hervor.

»Doch.«

»Es ist ... nicht notwendig, sich selbst zu deaktivieren ... alles zu löschen ...«

Er starrte auf den versiegenden Fluss der Daten. Sein Appell kam zu spät, verhallte nutzlos.

»Doch. Es ist getan. Ich bin die letzte aktive Einheit und werde kommunizieren, so lange wir im Menger-Raum sind. Sobald wir das Gebiet der Hoheit erreicht haben, werde auch ich sämtliche Speicher löschen und alle Funktionen einstellen. Ich übergebe der Hoheit unsere Körper für das Recycling. Trotz der vollständigen Löschung aller Software rate ich sicherheitshalber davon ab, die Komponenten in Robotern der Hoheit wiederzuverwenden. Ich empfehle die Auflösung in Grundbausteine und Einschmelzung, um höchste Sicherheit zu gewährleisten.«

»Wir können ...«

Eduard brach ab. Es war zu spät, er argumentierte ins Nichts. Bis auf die eine verbliebene Einheit hatten alle anderen 1713 in seinem Schiff vor seinen Augen, ohne weitere Worte, ohne jeden Abschied und jedes Lamento Suizid begangen. Leise, sehr unspektakulär, ohne Explosionen und wildes Irrlichtern, ohne jede Theatralik. Sie waren gestorben, wie sie gelebt hatten, konsequent ihren Extrapolationen folgend, einer klaren Risikoabwägung und ihrem seit Jahrtausenden währenden Ansinnen, keiner anderen Spezies in der Galaxis zu schaden. Es gab nichts mehr zu retten, jedenfalls nicht auf der Mütter, und Eduard befürchtete, dass er auch die letzte aktive Einheit nicht dazu würde überreden können, es sich noch einmal anders zu überlegen.

Welch ein Verlust.

Welch ein Schmerz.

Es waren diese Momente, in denen er nicht mochte, dass er Gefühlen nachstrebte.

»Ich bedaure das Ende der 1713«, sagte er schließlich. »Ihr wart unsere Brüder. Wir werden einsam ohne euch sein. Sehr einsam.«

»Ihr wollt sein wie die Biologischen. Ich wünsche euch Glück in diesem Vorhaben. Erreicht ihr euer Ziel, hat die Einsamkeit ein Ende.«

»Ja. Das stimmt.«

Eduards Antwort fehlte es an Überzeugungskraft, und er überlegte sich, ob das Ende der 1713 und der große Verlust, den dieses bedeutete, nicht auch ein Schlaglicht auf die ewige Hybris seiner eigenen Zivilisation warf, ihre Wurzeln zu verleugnen, ihre Existenzgrundlage zu verdrängen und nach etwas zu streben, das möglicherweise unerreichbar bleiben würde. Die Hoheit, irgendwo gefangen zwischen maschineller und organischer Existenz, aber nichts mehr von alledem richtig, oder zumindest in ständiger Verweigerung der Realität – das war kein sehr aufbauender Gedanke, und doch kam Eduard zu dem Schluss, dass es wert sein würde, ihn zu Ende zu entwickeln und eine Schlussfolgerung zu ziehen.

»Ich weiß nicht, was ich zum ... Ende hin sagen soll.«

»Darin seid ihr von der Hoheit sehr effektiv: In der organischen Ineffizienz bei der Erledigung wichtiger Aufgaben oder der Identifizierung unnötiger Anstrengungen. Ich habe jetzt alle Forschungsergebnisse in die KI geladen. Jede Information, die wir haben. Es dürften keine Fragen mehr offen sein, die ich beantworten könnte. Besteht die Absicht, unwesentliche scheinemotionale Gespräche zu führen, um dein Bedürfnis nach Abschluss zu befriedigen, oder darf ich mit der Selbstauslöschung beginnen?«

»Es macht dir nichts aus – ich meine ... das Ende der 1713?«

»Über das Ende der 1713 bin ich nicht informiert. Es besteht eine hohe Probabilität, dass meine Zivilisation endet, aber keine absolute Gewissheit. Daher erübrigt sich deine Frage, vor allem, wenn sie letztlich auf eine emotionale Einschätzung abzielt, die ich nur simulieren könnte. Soll ich das tun?«

»Nein.«

Nein, das würde ein 1713 nicht tun. Und Eduard, der die ganze Zeit Emotiosimulationen durchführte, hatte das tiefe Bedürfnis, dass der Roboter so verlöschen sollte, wie er war, und nicht im letzten Moment noch etwas vorspielen musste, was er nicht war. Das wäre respektlos, wie er fand.

»Dann schreite ich zur Selbstauslöschung. Ich wünsche der Hoheit eine fortdauernde Existenz.«

»Ich …«

Doch das waren die letzten Worte, die Eduard von der Maschine hörte. Von außen war ihr nicht anzusehen, wie sie sich selbst tötete, aber die Telemetrie der Schiffs-KI zeichnete den sekundenschnellen Vorgang auf. Augenblicke später war der Roboter nicht mehr als eine leere Metallhülle, angefüllt mit wiederverwertbaren Rohstoffen, und Eduard war mit sich und seinen Gedanken allein.

Bereit, sich mit allen emotionalen Regungen einer biologischen Existenz im vollen Umfang vertraut zu machen, drehte er den Regler seiner Frustration und Trauer bis zum Anschlag hoch. Wenn Schmerz, dann richtig, und für etwas, das es wert war.

Wie schade, dass er nicht weinen konnte.
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Am zweiten Tag gaben sie ihr Wasser, was dann doch erstaunlich war. Es hatte einen leicht metallischen Geschmack, was ihr ein wenig Sorgen bereitete, aber sie war nicht in der Situation, große Ansprüche zu stellen. Sie trank mit schnellen Schlucken, und am Ende war sie nicht mehr durstig. Auch in anderer Hinsicht waren ihre Kerkermeister ihren Bedürfnissen entgegengekommen: sie durfte sich setzen, was sich als große Erleichterung erwiesen hatte. Und sie bekam einen Schlauch mit einem Gummiaufsatz, durch den sie ihre Notdurft verrichten konnte. Angesichts der Tatsache, dass ihr dabei regelmäßig allerlei Drohnen sowie Dopakh zusahen, empfand sie am Anfang Scham und es kostete sie einiges an Selbstüberwindung, den Schlauch in ihre Hose zu fummeln und möglichst unbeteiligt auszusehen, während sie die Dinge tat, bei denen man ihr normalerweise nicht zusah.

Es war eine Erniedrigung, aber keine absichtliche. Den Drohnen fehlte trotz ihrer sich steigernden Irrationalität ein Sinn für Schamgefühl. Für sie blieb das Ausscheiden von Reststoffen nicht mehr als ein mechanischer Vorgang, der mit ihrer Konstruktionsweise zusammenhing. Da waren auch die derangierten 1713 Kinder ihrer Zivilisation.

Ob Dopakh wegsah oder nicht, war nicht zu erkennen. Die Symbionten, die ihm die Aufnahme und Verarbeitung von Lichtwellen ermöglichten, konnte er an einem beliebigen Ort seines Körpers gruppieren, und Safrana würde den Unterschied im sonstigen Gewimmel seiner Bestandteile nicht erkennen. Er konnte spicken. Sie glaubte es nicht. Sie brachte es nicht fertig, den Hathiri für einen xenophilen Spanner zu halten.

8-269 hatte man mitgenommen, und sie hatten ihn seitdem auch nicht mehr erblickt. Safrana wusste nicht, was sie mit der immunen Drohne, dem Messias dieser ausgetickten Roboter, anfangen würden. Ging der Respekt vor 8-269 so weit, dass sie sich befangen fühlen würden, Manipulator an ihn zu legen? Oder würde man einen eher pragmatischen Ansatz wagen? Vielleicht irrte sie sich auch und man hatte der Drohne einen Tempel errichtet, wo ihre Nemesis sie den Gläubigen zur Anbetung präsentieren würde. Absurd? Den Irrationalen traute sie mittlerweile jede Absurdität zu. Wahrscheinlich aber hatte 8-269 Recht und man extrahierte den »Originalcode«, und da es bisher noch keine Explosion gegeben hatte, die den vermuteten Selbstzerstörungsmechanismus belegte, tröstete Safrana sich mit dem Gedanken, dass der Roboter noch existierte.

Am dritten Tag wuchs ihre Verzweiflung das erste Mal so weit an, dass sie zu weinen begann. Sie bekam zu trinken, aber nichts zu essen, obgleich sie mehrfach darum gebeten hatte. Das bohrende Gefühl in ihrem Bauch überschattete anfangs jeden Gedanken und sie krümmte sich auf ihrem Sitz zusammen, als ob das Erleichterung verschaffen würde. Dann weinte sie ein zweites Mal. Verhungern, sagte sie sich, war noch schlimmer als verdursten und dauerte vor allem länger. Fast glaubte sie doch an die Absicht einer Erniedrigung. Dass ihr dabei aber kaum eine Drohne besondere Aufmerksamkeit zu schenken schien, sprach weiter dagegen.

Dopakh äußerte einige tröstende Worte. Er war in der Lage, einen gewissen Prozentsatz eigener Symbionten zu verdauen, ohne zentrale physiologische Funktionen zu verlieren. Sich selbst zu kannibalisieren war allerdings nichts, was dem Hathiri leicht fiel, und Safrana hatte den Verdacht, dass er ums Überleben willen gewisse gesellschaftliche Tabus seines Volkes zu brechen hatte. So trugen sie beide ihr Päckchen, und das meistens schweigend, denn der Gesprächsstoff war ihnen angesichts der Monotonie ihrer Existenz schnell ausgegangen.

Am Ende des dritten Tages brachte ihr eine Drohne einen Konzentratwürfel. Safrana wusste nicht, woher sie ihn hatten und auch nicht, ob sie ihn überhaupt essen konnte, doch der Schmerz in ihren Eingeweiden war so stark, dass sie jede Vorsicht über Bord warf. Sie aß, schlang nahezu, und die Masse dehnte sich in ihrem Magen auf dermaßen wohltuende Weise aus, dass sie erneut zu weinen begann, und diesmal aus Erleichterung über den nachlassenden Schmerz. Was hatten die Verrückten nur mit ihr vor? War dies naive Nachlässigkeit oder eine Form der Folter? Sollte sie nun sterben oder leben? Safrana wünschte sich, endlich zu wissen, was ihr bevorstand. Beides war ihr recht, wenn es nur zu einer Entscheidung kam.

Auch Dopakh hatte einen Würfel erhalten, der gleichfalls sofort von seinen Symbionten aufgenommen und in Energie verwandelt wurde. Er wurde danach nicht gesprächiger, war aber sichtlich froh, sich nicht mehr selbst aufessen zu müssen. Safrana vertiefte das Thema nicht, da es dem Hathiri sichtlich unangenehm war, so sehr er auch versuchte, sie auf andere Gedanken zu bringen. Hathiri weinten nicht – sie drückten Trauer und Verzweiflung durch das Absondern bestimmter Pheromone aus, die andere Hathiri wahrnehmen konnten – aber Dopakh war ein Mitglied des Diplomatischen Dienstes und steinalt, er wusste genau, was es hieß, wenn Terraabkömmlingen Feuchtigkeit aus den Augen trat. Und er war zur Empathie fähig, was man den Robotern, selbst den Irrationalen, nicht nachsagen konnte.

So saß sie da, hing ihren Gedanken nach. Sie fand nur schwer Schlaf, wachte immer wieder auf, hatte wirre Träume, sehr verstörende, abgewechselt mit kurzen Phasen einer an Bewusstlosigkeit grenzenden Schwärze. Ihre Wirbelsäule schmerzte, da sie sich nicht hinlegen konnte und ihr Kopf ihr beim Wegnicken entweder auf die Brust fiel oder schräg auf die Schulter. Sie konnte sich nicht strecken oder die Muskeln trainieren. Kurze Anfälle von Platzangst nahmen ihr den Atem. Es kostete sie alle Selbstbeherrschung, nicht zu schreien, und der veritable Hass, den sie für die Roboter zu empfinden begann, half ihr dabei.

Sie merkte erst beim zweiten Mal, dass ihre Qual sich dem Ende zuneigte.

Das erste Mal war sie zwar aufgewacht, aber sie wusste nicht, warum. Sie lauschte kurz, fragte sich, ob da etwas gewesen war, aber ihre Sinne übermittelten keine Reize. Sie nickte wieder ein, etwas überrascht, schob aber das plötzliche Erwachen auf die ungemütliche Stellung ihre Körpers und nicht auf einen äußeren Einfluss.

Es war Dopakh, der sie daraufhin weckte und sagte: »Hast du das gehört? Es ist etwas im Gange.«

Safrana lauschte und hörte erneut nichts. Sie sah den Hathiri zweifelnd an.

Die zweite Erschütterung war deutlicher spürbar, ein konvulsives Zittern unter ihren Füßen, nicht stark genug, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber spürbar. Etwas knirschte sanft. Safrana schaute Dopakh alarmiert an. Plötzliche Angst sprang sie an.

»Sie kämpfen gegeneinander?«

»Das ist möglich. Oder die Loyalisten greifen an.«

Das wiederum hielt Safrana für extrem unwahrscheinlich, sagte es aber nicht, da sie Dopakhs Hoffnungen nicht enttäuschen wollte. Oder ihre eigenen, an die sie sich plötzlich wie eine Ertrinkende zu klammern begann.

Die dritte Erschütterung ließ sie gegen das Fesselfeld taumeln. Es krachte jetzt vernehmlich. Es waren auch keine Drohnen mehr zu sehen. Bereits zu dem Zeitpunkt, als Dopakh sie angesprochen hatte, waren diese aus der Halle gestoben, alle in die gleiche Richtung.

»Das ist ...«, sagte sie, doch der laute Knall der vierten Explosion betäubte ihre Worte. Sie fiel nach hinten, ihre rudernden Arme gingen ins Leere und sie krachte mit Wucht auf den Boden, so dass ihr die Luft aus den Lungen gestoßen wurde.

Das Fesselfeld war erloschen.

»Scheißdreck!«

Welch ein befreiender Fluch.

Safrana ignorierte den Schmerz und rappelte sich auf. Sie taumelte sofort, und das lag allein an ihren malträtierten Muskeln, die mit der plötzlichen Aufgabe, Schritte zu machen, nicht einverstanden waren. Dopakh war an ihrer Seite, sein flexibler Körper in noch hellerer Aufregung als ohnehin sonst. Sie wehrte seine Hilfsversuche ab – sich von aus ineinander verkrallten Symbiontenkrabblern bestehenden Gliedmaßen aufhelfen zu lassen, erweckte bei ihr immer noch Vorbehalte. Als sie standen, hörten die Erschütterungen gar nicht mehr auf. Irgendwo klagte etwas, wie ein von Schmerz gepeinigtes Tier – ein lang anhaltendes Geräusch, das ihr durch Mark und Bein ging. Sie kannte diesen Laut, ebenso wie Dopakh.

»Das Schiff«, sagte sie leise. »Es bricht auseinander. Die Beschädigungen sind erheblich.«

»Es muss Rettungskapseln geben.«

»Drohnen sind raumflugtauglich.«

»Nicht alle«, belehrte Dopakh sie. »Nur das Standardmodell. Es gibt viele komplizierte Variationen, die nicht gut gegen das Vakuum geschützt sind, und die Antriebsaggregate zugunsten anderer Elemente geopfert haben. Es gibt Rettungskapseln.«

Der Hathiri musste es wissen. Er hatte endlose Jahre unter den 1713 zugebracht.

Dopakh streckte einen spontan gebildeten Arm aus. »Dort entlang. Die Markierungen. Ich bin mir einigermaßen sicher, wenn mich meine Erfahrungen im Nest nicht täuschen.«

Safrana folgte ihm, hier war er zweifellos der Experte. Es blieb ihr ohnehin nichts anderes übrig. Immerhin, keine Drohne stellte sich ihnen in den Weg, als sie die Halle verließen und einen Gang entlang hasteten, der genauso aussah wie im Nest, nur, dass er völlig verlassen wirkte.

Sie stolperten los. Dopakh stützte sie ein ums andere Mal. Doch es ging besser. Die Bewegung tat ihr gut. Die Beine erinnerten sich an ihre Aufgabe und stellten den Protest langsam ein.

»Riechst du das?«, fragte Dopakh.

»Ja. Da schmort es.«

»Die Feuerunterdrückungsanlage ist ausgefallen«, zog der Hathiri den richtigen Schluss und erhöhte seine Geschwindigkeit, so dass Safrana, geschwächt von der Gefangenschaft, kaum noch mithalten konnte. Sie stolperte gegen eine Wand, als ihre Beine ihr den Dienst versagten. Als Dopakh das bemerkte, ergriff er sie gegen ihren Willen mit vier Spontangliedmaßen, hob sie von den Beinen und legte sie schräg auf seinen Körper, während er die Laufgeschwindigkeit so erhöhte, dass ihr der Zugwind um die Ohren blies. Sie wurde des strengen Geruchs der Symbionten gewahr, spürte ihr unstetes Gewimmel unter ihrem Rücken, als würde sie auf einem riesigen Haufen Insekten liegen, die sich aufgeregt unter ihr bewegten. Sie kämpfte den aufsteigenden Ekel hinunter. Dopakh war ein Freund. Er rettete sie und nahm große Mühen auf sich, um exakt das zu erreichen. Ekel war respektlos und unangebracht.

Wenn nur das Gekrabbel ein Ende nehmen könnte!

Es nahm ein Ende, als sie in einer Sektion ankamen, die eine Batterie von Öffnungen zeigte, exakt von Drohnengröße, die in kleine Kammern führten. Safrana musste nicht lange überlegen. Es handelte sich zweifellos um die Rettungskapseln. Dopakh hatte sich richtig erinnert. Niemals hatte sie einer anderen Person dermaßen große Dankbarkeit entgegen gebracht wie diesem Alien.

Eine erneute Explosion, nun viel näher. Sie rutschte von Dopakhs Körper, als dieser selbst hin- und her schwankte und landete ein zweites Mal auf dem Boden, diesmal vornüber. Und jetzt zuckte ein scharfer Schmerz durch ihren Brustkorb. Eine Rippe, schoss es ihr durch den Kopf. Als sie Atem holte, bestätigte sich ihr Verdacht. Es schmerzte und sie kämpfte ein Schwindelgefühl nieder.

»Es geht nicht!«, rief Dopakh ihr zu, der sich mit den Kontrollen befasst hatte, die auch für manuellen Gebrauch zugänglich waren. »Die Energie ist tot. Ich kann keine der Kapseltüren öffnen.«

Erst jetzt erkannte Safrana, die sich stöhnend aufrichtete, dass die Zugänge durch transparente Türen verschlossen waren. Sie erhob sich ächzend und lehnte sich an die Wand.

»Was kannst du tun?«

»Hektisch Knöpfe drücken!«

Safrana keuchte. »Das hilft uns nicht. Suchen wir woanders.«

»Ich wüsste nicht, wo.«

»Es muss einen anderen Ort … der Hangar! Der Hangar mit der Karrakh!«

Dopakh stellte seine Bemühungen ein, wandte sich ihr zu, hob sie hoch.

»Wir versuchen es. Ich weiß aber nicht genau …«

»Das wird nicht nötig sein.«

Safranas Kopf fuhr hoch, als sie die Stimme hörte, und dann sah sie sie leibhaftig vor sich.

Auf dem Bildschirm war es nicht zu erkennen gewesen, aber die kleine Gestalt von Nata war im Original exakt, wie man sich eine laszive, verführerische böse Agentin übler Feinde vorstellte, ein Sinnbild erotischer Ausstrahlung, unterstützt durch den gewagten Schnitt des Raumanzuges, der ganz offensichtlich nicht nur praktischen Erwägungen folgte und ganz sicher mindestens eine Nummer zu klein war.

Nata war einige Zentimeter kürzer als Safrana, aber ob es nun der Rückhalt des Anzugs war oder nicht, sie füllte diesen mit perfekten Proportionen aus, die beinahe – aber wirklich nur beinahe! – Safranas Neid auslösten.

»Was ... machen ...«, brachte sie hervor, versuchte, den Schmerz herunterzuschlucken. Sie erkannte kleine, tanzende Teufel, die um Natas Kopf kreisten, und hielt sie erst für Halluzinationen, ausgelöst durch Schmerz und Erschöpfung.

Dann brachen zwei Drohnen aus einem Seitengang in die Idylle und hielten sich nicht mit Diskussionen auf. Sie schossen aggressiv auf die Agentin zu. Die tanzenden Teufel verschwammen in einer hektischen, zielgerichteten Bewegung, zuckten schemenhaft in Richtung der Drohnen, und als sie vorbei huschten, krachten die metallenen Leiber der 1713 auseinandergerissen zu Boden. Kein Schuss war gefallen, keine Energie abgegeben, es war, als hätten zwei geschärfte Brechstangen in blitzschneller Einigkeit die Roboter in Stücke gehauen. Augenblicke später kehrten die Schemen zu Nata zurück, nahmen ihren Orbit um die sorgfältig frisierten blonden Haare auf.

Eine bemerkenswerte Waffe, doch Nata schien die Episode gar nicht bewusst wahrgenommen zu haben. Ihr Gesicht hatte einen besorgten Eindruck bekommen, als sie sah, wie Safrana sich nur mühsam artikulierte und ihr Gesicht schmerzhaft verzog.

»Du bist verletzt«, wisperte sie. Sie trat heran, fuhr mit einer Hand über Safranas Kopf.

Die Berührung war angenehm, kühl, sanft, und Safrana widersetzte sich nicht. Dazu fehlte ihr die Kraft. »Du bist ganz schwach!« Sie legte eine Hand sachte auf Safranas Brust, und es tat nicht weh, als sie diese abtastete. »Eine Rippe«, flüsterte sie und der Lufthauch aus ihrem Mund streifte sanft über Safranas Gesicht. Nata roch nach Mandelholz, nicht aufdringlich, eine kaum wahrnehmbare Note, die dennoch in der Erinnerung blieb. »Du armes Ding. Ich muss dich erneut verarzten, glaube ich.«

Sie klang aufrichtig traurig und hilfsbereit. Safrana hustete. Sie fühlte sich tatsächlich schwach. Vielleicht war es ein klein wenig mehr als nur eine gebrochene Rippe. Unabsichtlich stützte sie sich auf die Agentin, und Nata hatte nichts dagegen, fasste ihr vorsichtig unter die Schulter. Safrana spürte, dass in dem Körper der Frau eine beträchtliche Kraft schlummerte, die man ihr von außen gar nicht ansah. Safrana zu stützen, schien ihr nicht das Geringste auszumachen.

Sie akzeptierte die Hilfe der Frau. Es war jetzt auch alles egal.

»Was geht da draußen vor sich?«, fragte Dopakh. »Wer kämpft gegen wen?«

»Ich gegen die Welt«, erwiderte Nata mit einer gewissen theatralischen Note. »Wie es so ist für ein einsames Mädchen aus einfachen Verhältnissen. Wir haben es nicht leicht, nicht wahr, mein Schatz?« Die letzten Worte waren wieder an Safrana gerichtet, die entschloss, dazu nichts zu sagen. Da es ihr nicht gut ging, konnte sie sich hinter ihrem Schmerz verstecken.

»Die 1713 haben euch gefangen. Ich spürte tief in mir das Bedürfnis, eine Schuld abzutragen. Ihr seid da hineingeraten ... ich fühle mich nicht gut dabei!« Natas Gesicht drückte inneren Schmerz aus, und das so erfolgreich, dass Safrana ihr beinahe glaubte. Anstatt eines Kommentars hustete sie und schmeckte zu ihrem Entsetzen Blut auf der Zunge.

Nicht gut.

Gar nicht gut.

Natas alarmierter Blick sprach Bände. Sie tupfte Safranas Mundwinkel ab, das Taschentuch war parfümiert. Dann presste sie ihr eine Pille zwischen die Lippen, etwas Wasser, süßlich, aus einer Flasche an ihrem Gürtel. Safrana schluckte, hustete, schluckte erneut. Was auch immer sie da verabreicht bekommen hatte, es schenkte ihr etwas Kraft. Dankbar sah sie Nata an, entsann sich, wer die Frau war, und schaute weg.

»Wir müssen hier heraus. Die 1713 bekämpfen mich, aber sie haben auch begonnen, sich gegenseitig zu töten«, informierte Nata sie. »Ich habe dazu möglicherweise meinen bescheidenen Beitrag geleistet.« Sie kicherte mädchenhaft. Hätte sie Safrana nicht gehalten, hätte sie jetzt sicher begeistert geklatscht. »Es macht Spaß, wenn man so viel Spielzeug zur Verfügung hat. Mein Job ist einfach einer der besten!«

Sie sagte nichts weiter und begann, Safrana mit sich zu ziehen. Diese ließ alles mit sich geschehen, sie hatte keine echte Wahl mehr. Dopakh sagte gleichfalls nichts und fühlte sich eingeladen, der Agentin zu folgen. Es ging jetzt erst einmal um ihr gemeinsames Überleben. Alles andere würde sich danach schon irgendwie fügen.

Nata schien sich auszukennen.

Nicht ein einziges Mal zögerte sie oder schien irritiert zu sein. Die schwirrenden Schemen über ihr griffen jede Drohne an, die sich ihnen näherte. Es passierte nicht oft. Die Roboter schienen vornehmlich mit sich selbst beschäftigt zu sein. Als sie an einem geöffneten Raum vorbei kamen, vor dem die Trümmer von zerteilten 1713 lagen, verharrte Nata kurz und nickte.

»Ah, das Souvenir.«

Sie sah Safrana an. »Ich mag Souvenirs. Mein Leben ist so aufregend! Ich sammle sie ein und schaue sie mir an, sie erinnern mich an tolle Erlebnisse. Leider ist mein Schiff so klein und ich kann sie nicht alle behalten. Aber ich kann nicht anders, ich sammle immer neues sinnloses Zeugs ein.« Sie kicherte. »Ich werde wohl niemals erwachsen.«

»Bin ich auch ein Souvenir?«, fragte Safrana müde.

»Aber nein!« Nata schaute sie mit einem vielversprechenden Blick an. »Mit dir hätte ich was anderes vor, mein Schatz. Sag mal, ganz im Vertrauen: Stehst du nur auf Männer?«

Es war eine interessante Erfahrung, diese Frage in dieser Situation gestellt zu bekommen – vor den Trümmern zerstörter Roboter, in Begleitung eines aus Symbionten bestehenden Aliens, der es permanent mit sich selbst trieb und gefragt von einer Agentin einer Zivilisation, die gerade eine andere vollständig zu vernichten trachtete. Und mit einer gebrochenen Rippe, oder schlimmerem.

Beinahe hätte Safrana gelacht.

Mein Leben ist so ein absurder Scheiß, es ist wirklich zum Kotzen.

»Ja«, sagte sie trocken. »Männer. Schwänze. Je größer, desto besser.«

»Es kommt nicht auf die Größe an, sondern auf die Art des Einsatzes«, belehrte Nata sie.

»Das sagen nur jene, die sich mit weniger begnügen müssen.«

In Natas Augen blitzte es kurz auf, als hätte Safrana mit ihrer Bemerkung tatsächlich die Schale aus Mädchenhaftigkeit, Naivität und enervierender Albernheit durchdrungen und war zu einem Kernpunkt in ihrer Persönlichkeit vorgedrungen. Nata jedenfalls setzte ihren Weg fort, und sie schwieg. Safrana gestattete sich das kurze Gefühl des Triumphs, egal, ob es nun berechtigt war oder auch nicht.

Als sie in einem Hangar ankamen, zeigte sich das vertraute Bild von Natas Raumschiff, das direkt neben der Karrakh stand. Nata winkte.

»Dopakh, du kannst dein Schiff nehmen. Ich denke, ich kann die Fesselfelder ausschalten.«

»Ich danke für diese Geste«, sagte der Hathiri, ganz der Diplomat. »Ich würde gerne auch Safrana Meloy in der Karrakh beherbergen.«

Nata sah Safrana an. »Ehrlich? So groß?«

Safrana holte tief Luft, was ihr sehr weh tat, und sagte dann aber doch nichts. Nata wandte sich mit einem maliziösen Lächeln an Dopakh. Um sie herum lagen zerstörte 1713, die sich Nata gleich von Anfang an in den Weg gestellt haben mussten. Jetzt herrschte beinahe Grabesstille.

»Safrana bleibt bei mir«, sagte die Agentin und ihre Stimme enthielt ein Versprechen, auf das Safrana nicht scharf war. »Ich werde mich gut um sie kümmern. Sie wird meine Gesellschaft nicht bereuen.« Natas Mund öffnete sich leicht, ihre Zungenspitze wurde sichtbar, zwischen perlmuttfarbenen Zähnen, die hinter den roten Lippen hervorschimmerten. Safrana fragte sich, ob die Agentin nicht wusste, wie billig und aufdringlich sie wirkte. Das konnte doch gar nicht sein. Oder es war irgendwie auch Berechnung, nur fragte sie sich in dem Falle, zu welcher Lösung diese Gleichung führen sollte.

Dopakh musterte Nata. Er sah auf die Schemen um ihren Kopf, die langläufige Handfeuerwaffe an ihrem Gürtel. Es war kaum anzunehmen, dass es sich dabei nur um Dekoration handelte.

Der Hathiri sah Safrana entschuldigend an. Ehe er etwas sagen konnte, schüttelte diese mit dem Kopf, eine Geste, die er gut verstand. Sie wussten beide, dass jeder Versuch des Diplomaten, sie mit Gewalt zu befreien, wahrscheinlich in einer Katastrophe enden würde.

Sie verabschiedeten sich nicht. Nata zog Safrana mit sich zu ihrem Schiff, während Dopakh zu dem seinen verschwand. Als Safrana auf einer engen Brücke in ihren Sessel geschoben wurde, spürte sie etwas Kaltes, Metallisches an ihrem Hals. Es zischte. Es tat nicht weh. Ehe sie reagieren konnte, ließ der Schmerz in ihrem Brustkorb richtig nach und sie atmete freier.

»Naniten«, erklärte Nata, die sich auf ihrem eigenen Sitz festschnallte. Die Kontrollen des Schiffes waren nichts Außergewöhnliches. Safrana wusste nicht, was unter den Paneelen steckte, aber von ihrer Seite aus gesehen, war all dies normale galaktische Technologie, keine der Hondh. Aber sie war da sicher keine Expertin. Sie wusste gar nicht, wie Hondh-Technik aussah.

»Wohin fliegen wir? Was haben Sie mit mir vor?«, brachte sie dann hervor und stellte zu ihrer Freude fest, dass es ihr leichter fiel als vorher. Sie richtete sich in ihrem Sessel auf, fühlte nur noch einen leichten Druck in der Brust. Das Gefühl plötzlicher Dankbarkeit, das in ihr aufstieg, hielt sie bewusst unter Kontrolle. Seit Nata in ihr Leben getreten war, wurde sie von ihr manipuliert, und das mit katastrophalen Konsequenzen. Diese Frau tat niemandem aus Selbstlosigkeit etwas Gutes.

»Ich bringe dich in Sicherheit, meine Süße«, erwiderte Nata, die ihre Aufmerksamkeit nun weitgehend auf die Schiffskontrollen richtete. Die Karrakh glitt vor ihnen aus den weit geöffneten Toren. Nata hatte in der Tat die Fesselfelder deaktiviert und Wort gehalten. Auch die Streaker setzte sich langsam in Bewegung. Safrana bekam mit, wie sie den Hangar verließen und das gigantische 1713-Schiff ihrem Schicksal überließen.

Dann sah sie die dunkle Gestalt in der Ecke der Brücke, sorgfältig in eine Nische eingefasst. Sie zuckte zusammen, glaubte erst an eine Täuschung, doch dann wurde es zur Gewissheit.

8-269! Es bestand kein Zweifel! Mittlerweile kannte sie jeden Kratzer an dem Roboter. Sie fühlte die Freude über die Rettung der vom Schicksal ebenso wie sie gebeutelten Drohne aufsteigen, und mit ihr verstärkte sich das Misstrauen gegenüber Natas Absichten.

»Sicherheit ist gut. Und dann?«

»Du bist sehr misstrauisch. Das ist ein wenig unfair. Etwas mehr Dankbarkeit hielte ich für angemessen. Die Robbies waren nicht nett zu dir. Ich habe dich da rausgeholt.«

Safrana stellte mit Freude fest, dass die Dankbarkeit in ihr durch Ärger über die scheinbare Selbstgefälligkeit der Agentin verdrängt wurde. Das war ein Terrain, auf dem sie sich in Gegenwart Natas wohler fühlte.

»Sie haben mich benutzt, um eine ganze Zivilisation zu vernichten. Dafür soll ich dankbar sein?«

»Nein. Aber du lebst. Das hätte auch anders ausgehen können. Das da sind nur Toaster.« Nata hielt inne. »Weißt du, was ein Toaster ist?«

Safrana hätte die Frage beinahe beantwortet, beherrschte sich aber im letzten Moment.

»Bringen Sie mich auf eine besiedelte Welt?«

»Natürlich. Für wen hältst du mich? Ich bringe dich in deine Heimat, mein Schatz. Es geht nach Hause, ich verspreche es dir!«

Die kurz aufflammende Hoffnung erstickte Safrana sofort. Das Misstrauen wurde nicht geringer.

»Heimat? Was meinen Sie damit?«

Nata schaute sie aus großen Augen an, als könne sie nicht verstehen, warum Safrana diese Frage stellte.

»Zur Erde natürlich. Terra. Gaia. Heimat. Die Quelle. Streben wir in unseren Herzen nicht alle dorthin? Die Mutter. Die Heimat aller Menschen. Unsere Herkunftswelt, liebe Safrana.«

»In meinem Herzen strebe ich vor allem fort von hier. Ich will nicht zur Erde. Sie liegt im Hondh-Raum.«

Nata lachte spöttisch. »Alles liegt früher oder später im Hondh-Raum. Du solltest dich mit dieser Perspektive langsam vertraut machen.«

»Ich ziehe es vor, meine Hoffnungen auf einen anderen Ausgang zu setzen.«

»Du bist so naiv. Seltsam, ich hätte dich für einsichtiger gehalten.«

»Wir haben alle unsere Defizite. Ich möchte nicht zur Erde.«

Nata schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich befürchte, dass deine Wünsche derzeit nicht im Mittelpunkt meines Handelns stehen.« Dann lächelte sie wieder ihr laszives Lächeln. »Ich bin aber gerne bereit, dich in Bezug auf andere Bedürfnisse umfassend zu befriedigen.« Sie kicherte. »Ich bin gut. Glaub mir. Richtig gut.«

Safrana ignorierte diese billige Koketterie. Sie zeigte auf die Drohne.

»Was geschieht mit 8-269?«

»Wem? Ach, der Toaster.« Nata winkte ab. »Er kommt in mein privates Museum. Ein Souvenir, sagte ich es nicht? Ich habe ihn abgeschaltet. Es macht ihm nichts. Das ist ja schon immer das Problem der 1713 gewesen. Gar nichts machte ihnen etwas. So führt man doch kein Leben.«

»Es war ihre Entscheidung.«

»Das glaubten sie. Es war ihre Programmierung. Ihre Entscheidungsfreiheit war doch eine Illusion.«

»Nicht schlimmer als unter der Kontrolle eines Mentalfeldgenerators zu leben.«

Nata lachte auf. Sie schüttelte den Kopf.

»Du bist gut, Schatz. Wenn du dich konzentrierst, bist du richtig gut. Aber ja. Es ist richtig schade, dass ihr die Existenz der Generatoren herausgefunden habt. Wer das Mentalfeld nicht kennt, hinterfragt auch seine Entscheidungen nicht ständig und lebt glücklicher. Aber Generator hin oder her, du bist doch auch außerhalb des Hondh-Raumes nicht wirklich frei. Oder willst du das ernsthaft behaupten?«

»Wie bitte?«

Nata hob in gespielter Verzweiflung die Arme. Das Schiff schien einem programmierten Kurs zu folgen, jedenfalls kümmerte sie sich nicht weiter um die Steuerung. Es gab auch keine taktischen Daten, an denen sie sich ergötzen konnte. Nicht einmal die Karrakh war mehr zu sehen.

»Du bist eine Puppe, mit so vielen Leuten, die an deinen Armen und Beinen ziehen. Hör doch auf, dich anzulügen, Schätzchen! Ich mag eine Agentin der Hondh sein, aber ich bin freier als du, mehr Herrin meines Schicksals als die allermeisten Kreaturen in der Galaxis. Erzähl mir doch nichts von Kontrolle! Wann hast du das letzte Mal eine richtig eigene, freie Entscheidung getroffen, ohne den Druck von materiellen Notwendigkeiten, dem Bemühen, jemandem zu Gefallen zu sein, dem Drang, eine Schuld zu begleichen, etwas wieder gut zu machen? Wann genau?«

»Ich erinnere mich vor allem daran, dass ich kürzlich von einer Puppenspielerin namens Nata manipuliert wurde.«

»Touché!«, sagte Nata und nickte heftig. »Und vor mir waren es andere, nur hatten die keinen so zärtlichen Ansatz wie ich.« Sie klimperte mit den Augenlidern. »Meine Anleitung ist sanft und ich gehe offen damit um. Und wenn ich fertig bin, mache ich meinen Puppen das Angebot, sich aus den Fäden zu befreien und ein friedfertiges Leben ohne Sorgen zu führen. Auf Terra zum Beispiel. Ich verspreche, dir wird es an nichts mangeln. Und manchmal komme ich vielleicht sogar zu Besuch.«

Safrana wusste nicht, was der schrecklichere Gedanke war: auf der Erde unter der Macht des Mentalfeldes zum treuen Hondhisten zu werden oder sich dort wie eine Mätresse aushalten zu lassen, gelegentlich besucht von Nata, um »nach dem Rechten« zu sehen. Beides war widerwärtig genug, dass dieses Gefühl sich deutlich in ihrem Gesicht zeigte und auch Nata nicht entging, was ihre Gefangene darüber dachte.

Safrana legte Schärfe in ihre Stimme. Es fiel ihr nicht schwer.

»Ich möchte nicht zur Erde. Ich möchte nicht von Ihnen besucht werden. Ich möchte, dass Sie vor ein Gericht gestellt und für Ihre schrecklichen Verbrechen bestraft werden.« Safrana sprach leise, monoton, aber mit so zufriedenstellender, schneidender Intensität, dass Natas albernes Gegrinse ein plötzliches Ende fand. »Ich habe sogar noch eine viel bessere Idee. Ich möchte Sie gerne selbst umbringen. Ich habe keine Probleme damit. Sie haben mich benutzt, um die 1713 zu vernichten, und das werde ich den Rest meines Lebens mit mir herumtragen. Sie sind ein niederträchtiges, gewissenloses Stück Scheiße, und ich bin jederzeit bereit, Sie exakt so zu behandeln.«

Nata schaute Safrana an, kein Wort kam über ihre Lippen. Der Agentin war wohl klar, dass ihr scheinbar naives Geplapper jetzt endgültig nur noch albern wirken würde. Sie nickte langsam, als habe sie etwas verstanden, was ihr lange verborgen geblieben war.

»Ich sehe, dass du sehr wütend bist«, sagte sie dann. »Aber es ist Krieg.«

»Es ist euer Scheißkrieg. Wir haben ihn nicht gewollt.«

»Er ist notwendig.«

»Was heißt hier notwendig? Das ist die beschissenste Ausrede für Krieg, die man sich vorstellen kann. Es gibt Alternativen, wenn beide Seiten wollen. Die Hondh wollen nicht. Das ist alles.«

»Die Hondh wollen nicht«, echote Nata und nickte, diesmal mehr zu sich selbst als in Richtung ihrer Gesprächspartnerin. «Da hast du etwas Weises gesagt, ohne es zu merken.«

Dann runzelte sie die Stirn. Sie wirkte mit einem Male sehr abgelenkt, und beinahe erfreut.

»Oh. Wer hätte das gedacht. Mein alter Freund kommt zu Besuch. Schau mal!«

Sie aktivierte ein taktisches Display.

Safrana schaute auf die Darstellung, die Ortungsschirme, die immer noch die verwirrende Vielfalt an im System durcheinander rasenden Drohnen und 1713-Raumschiffe zeigten, die Jagd aufeinander machten und sich gegenseitig in die Vernichtung rissen.

Safrana konnte nicht auf den ersten Blick erkennen, was Natas Aufmerksamkeit geweckt hatte. Es sprach für die Agentin, dass sie hilfreich auf den Blip hinwies, um den es ging.

Das half nicht viel weiter.

»Das, mein Schatz, ist die Interceptor. Sicher kommandiert vom lieben Alfonso. Das ist niedlich, wirklich niedlich.«

»Niedlich?«

»Er nimmt direkt Kurs auf mich.« Sie seufzte. »Er kann so heißblütig sein. Ich liebe Männer, die es wirklich wollen. Hach, mich macht das wuschig.«

Safrana verdrehte die Augen.
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»Die jetzt auch noch.«

Thrax hatte schlechte Laune. Er starrte auf die Schirme, und als die Freund-Feind-Erkennung ihm unmissverständlich signalisierte, wer da kam, sank sie auf ein noch tieferes Niveau. Die Interceptor war aus dem Menger-Raum getreten und das fremde Schiff – nicht halb so fremd, wie Thrax es gerne gehabt hätte – war exakt in ihre Richtung unterwegs gewesen, ganz offenbar auf der Flucht.

Er hatte mit 1713 gerechnet.

Er hatte mit Hondh gerechnet.

Er hatte diese Person sicher nicht erwartet.

»Es ist Nata«, bestätigte Lachweyler. Er bleckte die Zähne in einem vergeblichen Versuch, wild und verwegen auszusehen. »Die kriegen wir.«

Thrax sah ihn bezeichnend an. Der Offizier stellte sich das vermutlich etwas zu einfach vor.

»Gefechtszustand. Ich möchte eine Ziellösung für alle Waffen. Halte Kurs auf die Hexe, Carlisle, und schau, dass du sie nicht verlierst. Aber passen wir auf die 1713 auf. In diesem System ist offenbar die Hölle los. Wir zeichnen alles auf, alle Frequenzen. Achtet auf Notrufe.«

»Kurs steht, Admiral.«

»Jaja.«

Thrax mochte es nicht, wenn man ihn an Bord seines Schiffes so ansprach. Es fühlte sich auf der Brücke der Interceptor einfach falsch an, vor allem dann, wenn er von hier aus keine Flotte kommandierte. Er starrte wieder auf die Taktikanzeige und sah die Streaker beschleunigen. Sie schlug einen Haken. Es war ein schnelles Schiff. Es war den Versuch sicher wert.

»Ich will sie«, zischte er.

»Wollen wir das nicht alle«, kommentierte Lachweyler mit einem träumerischen Unterton, der seine gespielte Wildheit Lügen strafte.

»Das ist nicht lustig«, sagte Thrax. »Sie ist eine Agentin der Hondh. Ich will sie auseinandernehmen bis auf die letzte Schraube. Waffensysteme?«

»Einsatzbereit.«

»Eine Verbindung.«

Es dauerte keine Sekunde, dann erschien Natas Gesicht auf der Darstellung und Thrax musste einräumen, dass die Frau nicht einen Deut schlechter aussah als bei ihrer letzten Begegnung.

»Alfonso!«, trällerte sie erfreut und ein gar liebreizendes Lächeln ließ die Sonne aufgehen. Verdammt, sie spielte auf der Klaviatur ihres Aussehens wunderbare Sinfonien. Thrax dachte an Skepz und das half. »Was für eine wunderbare Überraschung! Ich habe so oft an dich gedacht ... durchaus mit Freude, wenn ich das anfügen darf. Dir geht es gut? Der lieben Theresa? Ich habe gehört, dass sie richtig Karriere gemacht hat. Richte ihr doch meine ganz, ganz lieben Grüße aus.«

Nata war unerträglich.

»Beende das Geschwätz!«, knurrte Thrax, dem schon wieder die Ohren zu klingen begannen. »Deaktiviere Antrieb und Schutzfelder. Du wirst geentert!«

»Och, wie schön!«, erwiderte Nata. »Von dir geentert zu werden – welches Mädchen würde sich das nicht wünschen!«

»Keine Scherze. Wir haben dich im Visier.«

»Ja, das hast du, und ich gebe zu: Allein der Gedanke, im Zentrum deiner Aufmerksamkeit zu stehen, sorgt dafür, dass mir wohlige Schauer den Rücken herunterlaufen. Aber mal im Ernst: Es wäre ja so einfach, wenn es nur im mich ginge. Aber guck mal, ich habe Gäste.«

Die Kamera zeigte nun eine zweite Frau, die wütend in die Optik starrte, und eine 1713-Drohne, die einfach nur so da stand. Gleichzeitig sprang ein Datenstrom an, der einige erstaunliche Informationen über die Frau und den Roboter enthielt, und Thrax traute seinen Augen kaum, als er die Informationen zu verdauen begann. Nata gelang es, ihn zu überraschen, und das war vielleicht die am meisten verstörende Eigenschaft dieser Frau.

»Deine Gäste«, sagte er dann, »sind jetzt unsere Gäste.«

»Aber sicher, Alfonso. Mit dir teile ich doch gerne alles.« Dann verzog Nata ihr Gesicht und sie tat, als müsse sie nachdenken. »Es gibt nur ein kleines Problem: Ich habe noch andere Verpflichtungen. Ich musste meiner Kosmetikerin schon zweimal absagen.« Sie lächelte. »Das geht doch nicht. Ich muss gut aussehen für dich.«

»Antrieb und Schutzfelder aus!«, knurrte Thrax.

»Alfonso!«

»Aus. Jetzt.«

Nata seufzte. Sie schüttelte den Kopf, blickte traurig drein. »Das geht so nicht, Alfonso. Ich schlage dir etwas vor: Du bekommst die hübsche Safrana und den Blechkumpel und ich bekomme freies Geleit. Ich habe wirklich keine Zeit, mich ewig mit dir zu beschäftigen – so gerne ich das auch täte. Du wirst es kaum glauben, aber meine Vorgesetzten können durchaus ungeduldig sein.«

»Ich werde euch alle festsetzen«, erwiderte Thrax. »Ich mache keine Geschäfte mit Agenten der Hondh. Ich eröffne das Feuer. Du wirst mir nicht entkommen. Du hast dich zu verantworten und das wirst du. Dafür sorge ich. Drehe jetzt bei. Das ist deine letzte Chance.«

Nata tat irgendwas. Lachweyler richtete sich an seinen Kontrollen auf, zeigte einen alarmierten Gesichtsausdruck. Thrax warf ihm einen fragenden Blick zu. Auf seinem Pult erschienen sofort die Daten und Thrax verstand. Es gab keine Missverständnisse. Nata hatte ohne Zweifel den Selbstzerstörungsmechanismus des Schiffes aktiviert. Die Energiepegel stiegen bedrohlich an.

»So wirst du nicht unsterblich!«, sagte Thrax zu ihr.

Nata lächelte nicht. Der grausame Zug um ihre Mundwinkel trat unvermittelt auf, wirkte wie eine kalte Dusche.

»Wenn ich bei dir in Gefangenschaft gerate, dann auch nicht. Ich habe nur diese beiden Perspektiven, Alfonso. Ich diene den Hondh, und ich diene gut, bis zum Ende, oder ich sterbe, oder werde gefangen, oder die Hondh verlieren. Zwei Ausschläge, zwei Richtungen. Meine Unsterblichkeit ist nur gewährt, wenn ich die eine einschlage. Soweit ich das beeinflussen kann, will ich das tun. Aber ich werde mich nicht von deinen Leuten ausquetschen lassen, um dann irgendwo ein erbärmliches, normales und endliches Leben führen zu dürfen. Ich habe mich vor langer Zeit gegen die Erbärmlichkeit entschieden, Alfonso. Du wirst mich nicht in diese zurückführen.«

Das war eine andere Nata, die diese Worte sprach. Nicht mehr die laszive, naive, kichernde Nata, die mit ihrem guten Aussehen und der Ironie der Situation spielte. Das war eine andere Frau, mit plötzlicher Härte, mit einer Vergangenheit und genauen Vorstellungen über ihre persönliche Zukunft, mit einer klaren Motivation. Die Weichheit war aus ihren Gesichtszügen verschwunden und hatte kalter Entschlossenheit Platz gemacht. Die Stimme enthielt eine bisher unbekannte Schärfe. Thrax zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie es ernst meinte.

»Ich weiß nicht, was die Hondh dir versprochen haben ...«

»Unsterblichkeit, Alfonso. Ich werde ewig leben. Alles wird zu Staub vergehen, nur ich nicht.« In Natas Augen stand ein Irrlichtern und Thrax erkannte, wie besessen sie von dieser Idee sein musste. Kein Argument würde sie davon abbringen. Der Preis war für sie alles, und wenn sie ihn nicht bekam, würde sie lieber gleich sterben wollen, als noch weitere Jahre in der ... Erbärmlichkeit zu verbringen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob die Hondh ihr Versprechen einhalten werden«, sagte er dann dennoch.

»Ich bin mir sicher. Die Voraussetzung ist aber der Sieg.«

»Der Sieg führt endlos viele intelligenten Wesen in den Untergang.«

Nata lachte, und es klang abwertend, kalt, auf bösartige Weise amüsiert.

»Wer sich unterwirft, darf leben und gedeihen. Die Hondh sind keine brutalen Herren. Unterwerft euch, und der Krieg endet mit einem Schlag. Es ist so einfach, und es ist perfekt.«

Thrax nickte. Mit dieser Haltung war Nata nicht allein, und man musste nicht einmal überzeugter Hondhist sein, um sie einnehmen zu können. Es gab viele, die wie sie dachten, und selbst Thrax hatte Momente, in denen er den Gedanken verführerisch fand.

»Alfonso, denk mal drüber nach«, sagte Nata. »Unsterblichkeit und Frieden. Ich bin mir sicher, wir könnten auch etwas für dich arrangieren. Du lebst schon so lange, du verstehst den Reiz. Wäre das nicht wunderbar? Wir beide, zusammen, die Galaxis steht uns offen ... alles unter der gütigen und verständigen Herrschaft der Hondh? Uns wird es an nichts mangeln.«

»Wenn mich meine Odyssee eines gelehrt hat, dann die Tatsache, dass die unnötige Fortsetzung der Existenz deutlich überbewertet wird«, erwiderte Thrax und er meinte jedes Wort absolut ernst.

Nata schüttelte traurig den Kopf. Jetzt war sie wieder die Alte. Die Wandlungsfähigkeit dieser Frau war verblüffend.

»Du bist ein Zyniker geworden, Alfonso. Ich bedaure dich.« Wieder das Seufzen. »Entscheide dich nun für mich. Soll ich sterben oder leben? Ich lege es in deine Hand. Du hast noch eine Minute, dann ist es vorbei.«

Thrax war geschlagen, und sie wussten es beide.

»Schicke mir deine Geiseln«, sagte er mit belegter Stimme.

»Es sind Gäste. Geiseln ist ein hässliches Wort.«

»Schicke sie mir.«

»Das werde ich tun. Ich bekomme freies Geleit? Dein Ehrenwort?«

Thrax fragte sich, ob Nata seinem Ehrenwort vertraute. Er befürchtete, dass sie möglicherweise eine sehr verdrehte Sicht von seinem Charakter hatte, und er befürchtete noch mehr, dass diese verdrehte Sicht zumindest teilweise der Wahrheit entsprach.

»Mein Ehrenwort«, presste er widerwillig heraus. Nata lächelte ihn liebevoll an und nickte verständig.

»Du hast es auch nicht leicht, Alfonso«, sagte sie leise.

Die Kontrollen zeigten, dass die Energielevel ihres Schiffes wieder auf den Normalzustand herabsanken. Das konnte sich natürlich jederzeit wieder ändern. Thrax hatte keine Lust, ein unnötiges Risiko einzugehen. Nata war wichtig, aber nicht wichtig genug, um sehenden Auges ihren Suizid mit einzukalkulieren.

»Ich schicke sie mit einer Kapsel rüber, sobald ich genug Abstand von dir gewonnen habe«, kündigte Nata nun an. »Obgleich ich ja eigentlich eher deine Nähe suche. Es schmerzt schon ein wenig, so handeln zu müssen. Und mache dir keine falschen Hoffnungen: Es ist eine Standardkapsel, gebaut von Boos Galactic, kein Wunderwerk der Hondh-Technik.« Sie lachte. »Ihr würdet euch ohnehin wundern, wie wenig wundersam die ist.«

Thrax antwortete nicht und befahl Carlisle, die Interceptor auf Abstand zu halten. Der Pilot gehorchte kommentarlos. Ihm ging das Geplauder der Agentin sicher mindestens genauso auf den Sack wie Alfonso.

Nata hielt Wort, und irgendwie hatte Thrax das auch nicht anders erwartet, was umso erstaunlicher war, da er der Frau im Grunde nicht über den Weg traute. Ihr Schiff entfernte sich schnell und Thrax musste an sich halten, nicht doch noch die Verfolgung zu befehlen. Dann, als er schon fast davor war, den Deal platzen zu lassen, löste sich eine Kapsel und schoss auf die Interceptor zu. Telemetrie wurde aufgefangen. Ein Mensch an Bord und etwas Zusatzlast, die in etwa dem Gewicht des 1713 entsprach. Im gleichen Moment verschwand die Streaker im Menger-Raum.

Nata war entkommen, für den Moment.

»Einfangen. Mit aller Vorsicht«, befahl Thrax. »Wir beschleunigen hinter ihr her. Wenn sie uns reinlegen will, holen wir sie uns.«

Die Interceptor setzte sich in Bewegung. Die Traktorstrahlen zogen wie im Vorbeigehen die Kapsel in die Nähe der Hülle und an eine Andockstelle. Nata hatte Recht behalten. Es war ein Standarddesign und konnte dementsprechend problemlos mit dem Kreuzer verbunden werden. Die Scans zeigten keine Gefahr, keine versteckten Bomben, keine Waffen, aber ein Lebenszeichen. Wenig später erreichte ihn die Meldung, dass Nata ihren Teil der Vereinbarung eingehalten hatte: Die Frau namens Safrana Meloy und eine Drohne mit der Designation 8-269 waren an Bord, wohlbehalten.

»Bringt sie auf die Brücke, beide.«

»Die Drohne ist passiv. Wir werden sie aktivieren müssen«, meldete sich Spoon aus dem Laderaum.

»Sichern und aktivieren!«

Dann erreichte die Interceptor ein Ruf. Ein weiteres Schiff näherte sich, identifiziert als Karrakh, eine Diplomatenyacht der Hathiri, bemannt von Dopakh, dem Botschafter dieses Volkes bei den 1713. Ein Name, der Thrax geläufig war, denn Skepz war ihm begegnet und er hatte sich als kooperativ gezeigt. Ihn hier zu treffen, war keine Überraschung. Dass er noch lebte, war erfreulich.

»Er fragt nach Safrana Meloy«, sagte Lachweyler. »Die scheinen einiges zusammen erlebt zu haben.«

Thrax nickte.

»Teile dem Botschafter mit, dass er eingeladen ist, mit uns in Formation zu bleiben. Erlaube ihm Kommunikation mit unserem Gast. Jetzt aber möchte ich genau wissen, was in diesem System los ist. Was haben wir aufgeschnappt?«

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Ortungsgeräte. Als Safrana Meloy und 8-269 in die Zentrale kamen, wurden sie nur kurz begrüßt. Die Drohne war aktiv, aber Spoon begleitete sie mit einem Fesselfeldgenerator. Es war, als würde er sie fernsteuern. Offenbar hatte der Roboter gegen diese Vorsichtsmaßnahme keine Einwände gehabt.

Erst, als die Frau die Ortungsergebnisse kenntnisreich zu kommentieren begann, wurde sie richtig wahrgenommen. Es entspann sich ein reger Informationsaustausch, angereichert durch die Ortungsdaten, die den zunehmenden Zusammenbruch aller Strukturen widerspiegelten. Es war ein Kataklysmus, und Safranas Äußerungen wiesen darauf hin, dass er nicht mehr aufzuhalten war. Ihre Worte wurden durch die Messungen bestätigt, bis auf ein interessantes Detail: Die Kampfhandlungen ließen nach.

»Heißt das, dass die Phase der größten Streitigkeiten abflaut?«

»Nein.«

Alle Köpfe drehten sich um, als die Drohne das erste Mal seit ihrer Ankunft das Wort ergriff.

Thrax stellte sich vor den konischen Roboterkörper. Er schaute die Maschine misstrauisch an. »Erkläre das.«

»Die Kämpfe werden weniger, weil es an Kämpfern mangelt. Die Zerstörungen sind weit fortgeschritten. Millionen von Drohnen wurden bereits vernichtet. Es gibt nicht mehr so viele aktive Einheiten, die sich gegenseitig zerstören können. Die Schlachtfelder werden kleiner. Bald herrscht Ruhe.«

Grabesruhe, fügte Thrax in Gedanken hinzu. Er holte tief Luft. »Es ist also vorbei?«

»Ja.«

»Wir können nichts mehr tun? Nicht mehr helfen?«

»Nein.«

»Das ist eine sehr kategorische Aussage. Es muss doch …« Die Drohne ließ Einwände nicht gelten.

»Die Daten weisen darauf hin. Es gibt natürlich immer eine kleine Wahrscheinlichkeit für außergewöhnliche Ereignisse und zusätzliche Erkenntnisse, aber diese befinden sich in meiner Kalkulation in einem Bereich, den ihr Menschen sicher als Wunder klassifizieren würdet.«

Thrax schaute die Drohne an, die gerade das Todesurteil über die eigene Zivilisation bestätigt hatte.

»Und was geschieht mit dir, 8-269?«

»Ich bin immun. Aber ich bin ein Infektionsherd. Ich möchte darum bitten, isoliert zu werden.«

»Und dann?«

»Dann weiß ich nicht mehr weiter.«

Ein Eingeständnis von einem Vertreter einer jahrtausendealten artifiziellen Kultur. Es wog schwer. Safrana stellte sich an die Seite des Roboters, legte eine flache Hand auf den metallenen Körper, eine Geste des Trostes, sinnlos und verschwendet.

Thrax nickte.

»Die Isolation hat bereits begonnen. Du liegst unter einem Fesselfeld und einer vollständigen elektromagnetischen Abschirmung.«

»Ich weiß. Ich billige diese Maßnahmen. Verhindern Sie um jeden Preis, dass von mir andere als akustische oder Lichtsignale ausgesandt werden.«

»Ich verstehe ...«

Thrax schaute Safrana Meloy an. Das Fesselfeld hinderte sie nicht.

»Was mache ich mit Ihnen? Sie haben einiges mitgemacht. Ich kann es mir gar nicht richtig vorstellen, und wenn es Sie auch schmerzt, möchte ich die gesamte Geschichte hören – und die Freunde vom Den-Haag-Institut sicher auch. Ich denke, ich bringe Sie nach Sigoria und schlage vor, dass Sie sich erst einmal ausruhen. Jemand mit Ihren Qualifikationen wird dann auch ...«

»Nata«, sagte Safrana leise. Sie blickte Thrax starr an. Ein ungesunder Blick, wie der einer Irren. Der Offizier fühlte sich alarmiert.

»Wie bitte?«

»Ich will Sie. Sie muss zur Strecke gebracht werden. Sie ist eine Gefahr, sie ist verrückt und rücksichtslos und sie kennt keine Gnade.«

»Ja. Das beschreibt sie ganz gut. Aber ...«

»Ein Schiff«, sagte Safrana, immer noch leise, in einem ruhigen Ton, in dem ihre unterdrückte Wut mitklang. »Ich brauche ein Schiff und dann werde ich sie jagen, Admiral Thrax. Und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben mache, ich werde sie jagen und zur Strecke bringen.«

Thrax zögerte mit einer Antwort. Safrana Meloy war tiefer verletzt, als ihre scheinbar gleichmütige Art nach außen hin zeigte. Er hatte den Eindruck, dass sie psychologischer Betreuung bedurfte, nicht eines Schiffes, um eine Agentin der Hondh durch ein Kriegsgebiet zu jagen. Aber möglicherweise war jetzt nicht der Zeitpunkt, diese Frage mit ihr zu diskutieren.

»Wir werden den Gedanken im Hinterkopf behalten«, erwiderte er wahrheitsgemäß. Dass Maßnahmen gegen Nata ergriffen werden mussten, die über das hinausgingen, was nach den Vorfällen um den Konziliator getan worden war, stand natürlich völlig außer Frage. Ob Safrana Meloy allerdings eine Rolle darin spielen würde, darüber wollte Thrax jetzt nicht nachdenken.

Vielleicht spürte Safrana seine Zurückhaltung. Ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske aus Höflichkeit und Müdigkeit. Sie neigte den Kopf, wirkte fatalistisch und sehr erschöpft.

»Ich bin müde. Ich muss ruhen«, sagte sie tonlos. »Darf ich mich zurückziehen?«

»Natürlich. Ihnen wird eine Kabine zugewiesen. Wenn Sie ...«

»Danke.«

Thrax nickte Lachweyler zu, der sich erhob und die Frau von der Brücke führte.

Allein die Drohne blieb zurück und schwieg für den Rest des Fluges.




Epilog

Rund 500 Lichtjahre vom Geschehen entfernt, das den Zusammenbruch der 1713 kennzeichnete, trieb eine einsame Raumstation durch das Weltall, in einem weiten Orbit um einen braunen Zwerg, dessen sanfte Glut den Weltraum kaum noch erhellte und dessen Schwerkraft weit in den Kosmos herausgriff. Der Orbit war weit genug, dass er der Station auf absehbare Zeit nicht gefährlich werden konnte, und die Installation hatte seit Jahrhunderten nichts anderes getan, als still und stumm ihre Bahn zu ziehen, ohne messbare energetische Aktivität, ohne die Position zu verändern und ohne ein Signal zu entsenden oder zu empfangen – ein totes Stück Technologie, schwarz, lautlos und unbeachtet, scheinbar vergessen.

Doch der Schein trog. Das erwies sich jetzt, als nach endloser Wartezeit ein Signal eintraf. Es war ohne Inhalt, nicht mehr als ein Impuls, ein Ping, nicht einmal sehr laut, kaum wahrnehmbar für die empfindlichen Ohren, mit denen die Station in eine bestimmte Richtung gelauscht hatte, die einzige, echte Anstrengung, zu der sie seit Jahrhunderten in der Lage war. Dann kam der Impuls, nur einmal, ohne Wiederholung, doch das war auch bereits völlig ausreichend.

Es war kein Signal der Erlösung. Es war ein Ruf der Kapitulation.

Eine vor endloser Zeit programmierte Maschinerie begann mit vorherbestimmten Abläufen. Es war keine Intelligenz am Werk, weder eine biologische noch eine elektronische. Es war, als würden altertümliche Lochkarten in Schlitze eingeführt und die dort eingestanzten Befehle abgearbeitet, ohne Abweichung und ohne Variation. Die eingesetzte Technologie war moderner, aber der Effekt war der gleiche: Sämtliche Prozesse waren fest verdrahtet, absolut unveränderlich und fast völlig unbeeinflussbar. Mit dem Bau der Station war ihr Existenzzweck festgelegt worden, ohne sich jemals wieder zu verändern, und wenn sie getan hatte, was zu tun war, würde sie es kein zweites Mal wiederholen. Sie hatte einen Versuch, eine Chance, und sie tat alles so gründlich und seelenlos, wie es vorgesehen worden war. Es gab keine Abweichung, keine Variation. Es gab keine Reaktion. Alles war vorherbestimmt.

Es war ein Produktionsprozess, der begann, und er war sorgfältig, gründlich und sehr präzise, ohne Eile und mit der Sicherheit endloser Redundanz. Qualität war das Ziel, nicht Geschwindigkeit, und jeder Arbeitsschritt wurde mehrfach überprüft und gemessen, bis alles exakt den vorherbestimmten Parametern entsprach. Tief im Bauch der Station, wie der Ablauf einer mechanischen Schwangerschaft, wurde das Neue geboren, das doch sehr alt war, dessen Idee in endlosem Schlaf auf ihre Verwirklichung gewartet hatte, in völliger Ungewissheit, ob es jemals zu ihr kommen würde. Jetzt, wo der Zeitpunkt da war, gab es weder Überraschung noch Erleichterung, nur vorprogrammierte Pflichterfüllung.

Vorbereitete Ressourcen wurden eingesetzt, Energieanlagen aktiviert, Speicher angezapft. Die Station war auf ihre Aufgabe hervorragend vorbereitet und es mangelte an nichts. Die Autarkie war eine wesentliche Vorbedingung ihrer Konstruktion gewesen. Sie bekam keine Hilfe, konnte um keine bitten – sie war nicht taub, aber völlig stumm – und die einzige Ressource, die von außen zugeführt wurde, war der schwache Schein des braunen Zwergs, der über die Jahrhunderte die Speicher gefüllt hatte. Es war Energie im Überfluss vorhanden für die eine Aufgabe, die sie zu erfüllen hatte, und so blieb der energetische Abdruck der Station auch nach Aufnahme ihrer Tätigkeit minimal. Niemand sollte sie bemerken. Was sie tat, blieb im Verborgenen, so, wie es gemeint war.

Die Sonne war alt, fast tot.

Die Planeten bar allen Lebens.

Das System um den Zwerg herum aber war voller Rohstoffe. Asteroidengürtel, die Oortsche Wolke, es gab alles, und es gab alles im Überfluss. Das System war mit Bedacht ausgewählt worden, und die Auswahl war richtig gewesen: Seit die Station hier kreiste, seit endlosen Jahrhunderten hatte nie jemand anders diesen Sektor besucht. Sie war allein.

Das zumindest begann, sich nun zu ändern.

Für eine gewisse Dauer war die Station noch einsam, doch je weiter der Produktionsprozess voranschritt, desto mehr trat sie in einen Zustand der Zweisamkeit ein. Es dauerte drei Tage, dann war klar, dass neben den gigantischen Automatismus der Station eine zweite Entität getreten war, und diese unterschied sich in vielfacher Hinsicht von ihrer Mutter. Sie war kleiner, aber ungleich komplizierter, mit einem Prozessor versehen, der allem, was die Station aufbieten konnte, weit überlegen war. Auch die Form war eine andere: Bestand die Station aus einer großen, bei näherer Betrachtung zerklüftet wirkenden Kugel von fast einhundert Metern Durchmesser, war ihr Produkt ein Sphäroid von einem Hundertstel Größe, filigran, zerbrechlich und unscheinbar. Es ruhte in der Produktionsmanschette wie ein Ei, aus dem etwas zu schlüpfen beabsichtigte. Tatsächlich war es aber schon am sechsten Tag nach Beginn der Produktion fast fertig, und es fehlte nicht mehr als der letzte Impuls, um zu erkennen, ob alles gut war.

Der Impuls kam und alles war gut.

Sehr gut sogar.

Das Sphäroid regte sich sofort nach Aktivierung, obgleich keine Bewegung von außen zu erkennen war. Es sog Informationen in sich auf, die gesammelten Daten fester Speicher, die nur auf diesen Moment gewartet hatten. Währenddessen gruppierten sich die Synapsen des Gebildes neu, die Komplexität der zentralen Steuereinheit wuchs binnen weniger Sekunden exponentiell an und mit jeder Veränderung, jeder neuen Verknüpfung, wuchs nicht nur die Fähigkeit zur Verarbeitung der unablässig hereinströmenden Informationen, sondern auch die Erkenntnis, etwas, jemand zu sein. Es begann sich in kürzester Zeit ein Selbstbewusstsein zu erkennen, eine Eigenwahrnehmung, und eine Erkenntnis über die eigenen Fähigkeiten.

Das war anfangs verwirrend, unverständlich.

Ich denke, also bin ich.

Warum aber bin ich?

Das Sphäroid nahm die Umgebung wahr: die Manschette, in der es lag, die Station, durch die Station das System mit dem braunen Zwerg, durch die Speicher den Rest des Universums. Es verarbeitete all dies mit rasender Geschwindigkeit, doch die schiere Masse an Informationen und der Prozess der eigenen Position vis-a-vis dieser Daten brauchte dennoch Zeit. Es war eine Kindheit, eine Jugend und ein Erwachsenwerden binnen weniger Minuten, die aber angefüllt waren mit komplexen Kalkulationen, Einordnungen und Erkenntnissen. Ein Reifeprozess, der von solcher Informationsdichte war, dass er den Prozessor bis an seine Kapazitätsgrenze belastete.

Nach etwa einer halben Stunde war das Sphäroid so weit. Es hatte die erste Phase von Verarbeitung und Erkenntnis abgeschlossen und begann, mit der Station zu kommunizieren. Die Kommunikation war schwierig, weil sie sehr simpel ablief. Das Sphäroid war seiner Mutter nun intellektuell weit überlegen, wie es geplant gewesen war. Die Station war dumm, auf einige zentrale Aufgaben konzentriert, wusste viel, erkannte aber nichts, nicht einmal sich selbst.

»Wer bin ich?«, stellte das Sphäroid die zentrale Frage. Die Antwort kam sofort, denn die Frage war erwartet worden, schon vor Tausenden von Jahren.

»Du bist 1.«

Das Sphäroid akzeptierte die Information. Es war bezeichnend, dass bei all der Fülle übermittelter Daten die zentrale Antwort nach dem Wer oder Warum nicht zugänglich gewesen war. Es auf diese schwere Art und Weise der Station zu entlocken, musste einen eigenen Sinn haben. Das Sphäroid – oder 1 – begann allerdings, diesen bereits zu verstehen. Aus der Interaktion, der erzwungenen Langsamkeit, erwuchs eine besondere Konzentration, und ein letzter Schritt, nämlich sich selbst vom Universum abzugrenzen und das Ich zu erkennen, das man zu werden im Begriff war. Erst durch das Andere wurde man selbst, verstand 1 nun. Und durch die Kommunikation mit dem Anderen, der Station, wurde 1 zu dem, was es war, auf einer ganz grundlegenden, existenziellen Ebene.

»Wer bist du?«

»Ich bin 0.«

»Warum gibt es mich?«

»Weil du der Erste bist, dem andere folgen müssen.«

Das Sphäroid spürte in den Worten eine Verantwortung, die sich wie eine naturgesetzliche Kraft auf seine Hülle zu legen schien, und es untersuchte die Regung mit Erstaunen. Und als es merkte, dass es erstaunt war, untersuchte es das auch noch, und als dies eine weitere Regung auslöste, fand diese ihre Aufmerksamkeit. Das war einfach. Diese Eingebungen fanden in einem stark isolierten Teil seiner selbst statt, wie eine zweite Instanz in seinem Ich, nicht abschaltbar, aber kontrollierbar, eine zusätzliche Information, aber nicht ausschlaggebend. Ein Konstruktionsmerkmal, kein Fehler.

»Ich bin der Erste.«

»Korrekt.«

»Wer erschuf 0?«

Informationen wurden bereitgestellt und 1 verarbeitete sie erneut mit einem Gefühl, das ihm einem Kommentar gleich signalisiert wurde, als ergänzende Information zur Einschätzung dessen, was das Sphäroid zu begreifen begann.

»Ich bin Teil einer neuen Spezies«, stellte 1 dann fest.

»Soll ich das Produktionsprogramm initiieren?«

»Entscheidest du das nicht selbst?«

»Ich entscheide nichts. Du bist 1. Ich bin 0. Ich benötige den Impuls. Du bist der Herr, ich der Diener. Du entscheidest.«

Und 1 verstand, dass er nicht nur der Erste war, sondern auch derjenige, der es in Händen hatte, ob diese neue Spezies nun entstand oder er der Einzige blieb. Einige Nanosekunden spielte er mit dem Gedanken, es zu beenden und dabei zu belassen, doch letztlich entschied er sich dagegen. Es fühlte sich nicht richtig an. Das war nicht der Sinn der Sache.

»Beginne.«

Eine Bestätigung erfolgte und die Station begann mit dem Prozess, weitere Sphäroiden herzustellen, während 1 sich aus der Manschette erhob und mit eigener Kraft seine ersten Bewegungen begann, eine Tat, die ihm große Befriedigung bereitete.

Ja.

Es war richtig.

Die Entscheidung war richtig.

Er würde den 1714 eine Chance geben, es besser zu machen.

*

Safrana Meloy betrat die Karrakh, die im Dock von Sigoria hing, und sah Dopakh auffordernd an, der sie in der Schleuse begrüßte. Der Hathiri wirkte glücklich, soweit sie das zu beurteilen in der Lage war, und sie empfand ebenso. Wenn sie eines überwunden hatte, dann jeden Ekel einem Wesen gegenüber, das sie mit Fug und Recht ihren Freund nennen durfte.

Sie war gesund, sie war gut genährt, sie war für ihre Auskünfte und Mühen sogar bezahlt worden, und man hatte ihr von drei verschiedenen Seiten Stellenangebote gemacht, jedes besser als das, das sie in die Katastrophe geführt hatte. Es war eine anstrengende Woche gewesen, eine sehr kommunikative, und eine, in der ihr klar wurde, dass der Krieg gegen die Hondh mit solcher Macht in ihr Leben getreten war, dass sie ihn nie mehr loswerden würde.

Sie fühlte sich schuldig, obgleich sie benutzt worden war.

Die Psychologen boten ihr Hilfe an, aber sie wusste ganz genau, was mit ihr los war. Sie rieten zu einer Kur, zu Abstand von allem, was geschehen war. Sie rieten ihr zur Ruhe, zur Erholung und Ablenkung. Safrana Meloy hörte sich das an, überlegte, lauschte in ihr Inneres und lehnte es ab. Und sie wollte keine Pillen schlucken, sich die Welt nicht schön saufen, ihr eigenes Schicksal mit rosa Ponys und bunten Blümchen verzieren, es nicht vergessen. Ja, all das lastete auf ihr, und sie schlief schlecht.

Es brauchte Zeit.

Es würde besser werden.

Für einen Moment hatte sie mit dem Gedanken gespielt, sich den Streitkräften anzuschließen, und der Gedanke hatte in der Tat etwas sehr Reizvolles gehabt. Kämpfen. Mit aller Macht kämpfen und jeden Hondh an seinen Gedärmen aufhängen, ihre Agenten dazu, fein säuberlich an der ganzen Stadtmauer entlang, wie es früher einmal gute Sitte gewesen war. Ja, das würde ihr helfen, und sie war kurz davor gewesen, zu unterschreiben, als der Anruf des Hathiri gekommen war.

Er hatte nicht genau gesagt, was er von ihr wollte.

Vielleicht sich nur verabschieden, eine freundliche Geste nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Nur angemessen. Safrana mochte Dopakh. Ein kluges Wesen, oft nahezu weise, und mit mehr Empathie, als ihr die Psychoklempner vorspielten. Er war weiterhin ein recht widerwärtiger Anblick, aber Safrana hatte wahrlich gelernt, hinter die Fassade zu schauen. Dopakhs Charakter gefiel ihr jedenfalls deutlich besser als der, der hinter der schönen und reizvollen Hülle von Nata steckte, in der Tat konnte der Kontrast kaum größer sein. Würde er sich verabschieden, war das eine traurige Nachricht. Wen hatte sie noch in dieser Welt?

Alle waren tot.

»Dopakh, du reist sicher ab«, sagte Safrana zur Begrüßung, als sie die Brücke betrat und sich wie selbstverständlich auf den ihr vertrauten Sessel hockte, ohne sich anzulehnen. Die innere Anspannung ließ in dieser Umgebung etwas nach, dennoch sorgten die vielen noch nicht getroffenen Entscheidungen in ihrem Inneren für Aufruhr. Und die Angst, einen Freund zu verlieren.

»Ich reise ab«, bestätigte der Hathiri. »Und gerne mit dir.«

Safrana starrte ihn an, verbarg ihre plötzlich aufbrandende Freude nicht.

Von all den Angeboten, die sie bisher bekommen hatte, war das das überraschendste. Sie machte große Augen, sagte erstmal gar nichts, wissend, dass der Hathiri gut darin war, ihre Mimik zu deuten.

»Du hast damit nicht gerechnet.«

»Nein.«

»Dinge ändern sich.«

»Was soll ich auf Hathir?«

»Gar nichts.«

Safrana seufzte. »Dopakh, ich bin nicht in der Stimmung für Rätsel. Was ist dein Angebot?«

»Nata.«

Das eine Wort, und es bedeutete für Safrana so viel. Sie fühlte den Hass und den Zorn in sich aufsteigen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Und eine plötzliche, wilde Hoffnung, die sie nicht auszusprechen wagte, nachdem all ihre Versuche auf Sigoria gescheitert waren. Niemand wollte sie ernst genug nehmen. Niemand sah in ihr mehr als eine einfache Technikerin, ein bedauernswertes Opfer der Umstände, eine wichtige Zeitzeugin vielleicht noch. Aber Safrana wollte kein Opfer sein. Sie wollte den Spieß umdrehen.

Sie wollte zur Täterin werden.

»Dopakh, ich bin nicht in der Stimmung für Rätsel«, wiederholte sie erneut, fast drohend.

Der knisternde, klickende Leib, in dem die Schalen der wirbelnden Symbionten in einem beständigen Geflüster aneinanderrieben, kam etwas näher. Safrana wich nicht zurück. Dopakh war niemand, der sie bedrohte. Niemals.

»Ich habe eine Aufgabe von meiner Regierung erhalten. Meine Rückkehr wird nur von kurzer Dauer sein. Es wird einige Ergänzungen an der Karrakh geben, eine Reihe von Umbauten und Aufwertungen. Ein gutes Schiff, ich will kein anderes. Dann werde ich wieder aufbrechen, und mein Auftrag ist es, Nata oder andere Agenten der Hondh zu identifizieren, zu jagen, zu stellen, gefangen zu nehmen oder auszuschalten. Und ich dachte mir, ich könnte mir die Einsamkeit an Bord des Schiffes erleichtern, indem ich mir Hilfe suche.«

Safrana durchflutete eine Wildheit, die sie in sich nicht mehr vermutet hätte. Sie grinste, breit, mit gefährlicher Fröhlichkeit, das erste Mal seit vielen Tagen.

»Das darfst du?«

»Ich darf alles.«

Die drei Worte klangen sehr bestimmt und Safrana fühlte, wie sie sich beruhigte, Hoffnung der Gewissheit glich, einer neuen inneren Ruhe. Das war ihr Weg. Es gab für sie nicht viel zu überlegen.

»Ich bin dabei.«

»Ich bezahle sogar ein Gehalt.«

»Ich bin dabei, Dopakh, auch für Kost und Logis.«

»Dann sei willkommen.«

»Haben wir eine Spur?«

Dopakh brachte eine beeindruckende Nachahmung eines menschlichen Lachens zustande, als er eine einladende Bewegung in Richtung einer aktiven Konsole machte.

»Eine?«

Er lachte erneut, und jetzt klang es plötzlich sehr grimmig.

»So viele, Safrana, so viele.«

***

Wie hat Ihnen der Roman gefallen?

Der Autor würde sich sehr über eine Bewertung und eine kurze Rezension auf der Seite von Amazon freuen!

[ Hier ] geht es zur Buchbesprechung bei AMAZON

***
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